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Vorwort des Herausgebers. 


Zwiſchen dem Tode H. Heine's und der jetzt endlich 
ermöglichten Veröffentlichung ſeines literariſchen Nach— 
laſſes iſt ein Zeitraum von mehr als dreizehn Jahren 
verfloſſen. Unter gewöhnlichen Umſtänden dürfte es kaum 
überraſchen, wenn im Verlauf einer ſo langen Periode 
das Intereſſe des Publikums an den Werken eines Schrift— 
ſtellers, der in ſo eminentem Grade ein Sohn ſeiner 
Zeit war, merklich erkaltet wäre. In Bezug auf H. Heine 
iſt jedoch eher das Umgekehrte der Fall. Zur Zeit ſeines 
Hinſcheidens war die Zahl ſeiner Freunde und Verehrer 
äußerſt gering, Wenige folgten ſeinem Sarge, und ſelbſt 
angeſehene Journale empfanden nicht die Pflicht, einem 
Manne, der einer ganzen Literaturepoche den Stempel 
feines Genius aufgedrückt, mehr als einen dürren Ne- 
krolog unter den Tagesnotizen zu widmen. Erſt ſeit eine 
wohlgeordnete Geſammtausgabe ſeiner Werke einen be— 
quemen Überblick ſeiner Leiſtungen gewährt, und ſeit eine 
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tiefer eindringende Kritik den bedeutſamen Zuſammen⸗ 
hang ſeines Entwicklungsganges mit den bewegenden 
Ideen des Jahrhunderts in ein helleres Licht geſtellt, iſt 
die Popularität Heine's wieder in beſtändigem Wachſen 
begriffen. Wir glauben daher, daß ſein ſchriftſtelleriſcher 
Nachlaß heute eine gewogenere Aufnahme und eine un— 
parteilichere Würdigung finden wird, als ſie demſelben 
zu Ende der fünfziger Jahre hätte prognoſticiert werden 
dürfen. Zudem iſt der innere Werth und Reichthum 
dieſer poſthumen Gabe wohlgeeignet, den Leſer für ihr 
verzögertes Erſcheinen hinreichend zu entſchädigen. Die 
langerwarteten „Memoiren“ ſind freilich nicht dabei — 
ſie befanden ſich bis vor Kurzem in Händen des Herrn 
Guſtav Heine zu Wien, und wenn die ſeither nicht wi⸗ 
derrufene Angabe der Tagesblätter ſich beſtätigt, wonach 
das koſtbare Manuffript im vorigen Jahre durch Ver⸗ 
mittlung des Fürſten Richard Metternich an die öſter⸗ 
reichiſche Regierung verkauft und in den Archiven der 
k. k. Hofbibliothek eingeſargt worden iſt, ſo dürfte das⸗ 
ſelbe vorausſichtlich noch lange, wo nicht für immer, der 
Kenntnis des Publikums entzogen bleiben, oder doch nur 
in ſehr verſtümmelter Geſtalt dereinſt an die Offent⸗ 
lichkeit gelangen. Um ſo erfreulicher iſt es, daß die 
Wittwe H. Heine's ſich jetzt entſchloſſen hat, den ge⸗ 
ſammten übrigen literariſchen Nachlaß des Dichters in 
den Originalhandſchriften der Verlagshandlung zu über⸗ 
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mitteln, welche es für ihre Pflicht hielt, die Herausgabe 
dieſes letzten Vermächtniſſes eines der ausgezeichnetſten 
Geiſter unſres Jahrhunderts ſo viel wie irgend thunlich 
zu beſchleunigen. 

In der That tragen die von H. Heine hinterlaſſenen 
Arbeiten in Poeſie und Proſa, mehr noch als der „Ro— 
mancero“ und die „Vermiſchten Schriften,“ den Cha- 
rakter eines literariſchen Vermächtniſſes. Der eiferſüchtig 
über ſeinen Ruhm wachende Dichter hat auf ſeinem 
langjährigen Sterbelager zu wiederholten Malen eine 
genaue Durchſicht feiner ungedruckten Manufkripte vor: 
genommen, und als Opfer ſolcher Reviſionen find man— 
cherlei Erzeugniſſe ſeiner Muſe, deren Veröffentlichung 
nach ſeinem Tode er zu verhindern wünſchte, von ihm 
ſelbſt ſchon bei Lebzeiten vernichtet worden. Es läſſt 
ſich alſo wohl annehmen, daß er, wenn auch nicht alle, 
ſo doch den weitaus größten Theil der bei ſeinem Tode 
vorgefundenen Papiere für jenen Nachlaßband beſtimmt 
hatte, von welchem in ſeinen Briefen an Campe mehr⸗ 
fach die Rede iſt, und für welchen er, unter der Vor 
ausſetzung, daß ihm ſelbſt noch die Ordnung und Re- 
daktion deſſelben möglich ſein würde, gerne ſchon im 
Voraus das Honorar ſtipuliert hätte. Der Tod ereilte 
ihn, bevor er dieſe Arbeit begonnen, und fremde Hand 
muß nun verſuchen, in den bunt durch einander gewirr— 
ten Haufen von Manuffripten durch planmäßige Ord— 
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nung, jo weit möglich, jenen geiftigen Zuſammenhang 
zu bringen, welcher den oft fragmentariſchen Charakter 
des Einzelnen zwar nicht verdecken, aber doch den Ge— 
nuß des Gebotenen dem Leſer erhöhen und das Ver— 
ſtändnis mancher zeitgeſchichtlichen Anſpielung erleichtern 
wird. 

Über die äußere Geſtalt der Heine'ſchen Manufkripte, 
deren Herausgabe mir anvertraut worden, ſei zunächſt 
bemerkt, daß denſelben zahlreiche bereits in der Geſammt⸗ 
ausgabe der Werke veröffentlichte Gedichte und Proſa⸗ 
fragmente beilagen, zwiſchen denen ſich hie und da ein⸗ 
zelne noch ungedruckte Lieder, Verszeilen oder Witzeinfälle 
befanden. Von dieſen glaubte ich bloße Varianten früher 
ſchon publicierter Gedichte oder Proſa-Arbeiten für jetzt 
nicht berückſichtigen zu ſollen, während alles weſentlich 
Neue und Unbekannte ſorglich an betreffender Stelle 
eingereiht worden iſt. Das Datum der Entſtehung ſei⸗ 
ner einzelnen Produktionen hat Heine niemals den Ori⸗ 
ginalbrouillons beigefügt; doch ließ ſich in den meiſten 
Fällen ſchon aus dem jedesmaligen Charakter ſeiner Hand⸗ 
ſchrift, die zu verſchiedenen Zeiten eine ſehr verſchiedene 
war, mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit die Zeit der Ab⸗ 
faſſung ermitteln. In der Jugend war ſeine Handſchrift 
regelmäßig, ziemlich groß und ſchön, eine deutliche, wohl- 
ausgebildete Kaufmannshand; in den dreißiger Jahren 
pflegte er ſeine Brouillons vorwiegend auf gelblichem 
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Papier mit kleinen, kritzlichen Buchſtaben zu ſchreiben; 
ſeit dem Beginn feiner Krankheit in der Mitte der vier— 
ziger Jahre bediente er ſich meiſt eines bläulichen Pa— 
pieres, und ſeine vormals ſo zierliche und feſte Schrift 
trug bei zunehmender Erblindung, trotz der vergrößerten 
Buchſtaben, ein unreinliches, verwaſchenes Gepräge; in 
den fünfziger Jahren ſchrieb er nur noch, im Bette 
ſitzend, mit Bleiſtift auf große milchweiße Blätter in 
Querfolio, mühſam mit der Linken das halbgeſchloſſene 
Augenlid empor ziehend, um die immer undeutlicher 
werdende, unregelmäßige Schrift zu leſen. Manche dieſer 
Aufzeichnungen ſind heute ſchon halb verwiſcht; doch iſt 
es mir, bei meiner, durch vieljähriges Studium erwor— 
benen, genauen Kenntnis der Heine'ſchen Handſchrift, 
wenn auch oft erſt nach langer vergeblicher Anſtrengung, 
geglückt, mit Hilfe einer Lupe endlich noch jedes Wort 
dieſer zitternden Krankenhand zu entziffern. 

Schwieriger faſt war oftmals die Enträthſelung der 
flüchtigen Züge und ſeltſamen Abbreviaturen, mit wel— 
chen Heine in früheren Jahren ſeine witzigen Gedanken 
und Einfälle, wie die Stunde ſie brachte, zu gelegent— 
licher Verwendung notierte, heute auf einem abgeriſſenen 
Papierfetzen, morgen auf der Rückſeite einer Viſitenkarte 
oder eines Einladungsbilletts, ein andermal am Fuße 
eines Briefes oder auf dem leer gebliebenen Raume 
eines Gedichtbrouillons. Was er von dieſen Bemer— 
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kungen ſpäter in der einen oder andern Geſtalt benutzte, 
hab' ich in der Regel ausgeſchieden, oder, falls ich die Mit- 
theilung aus irgend einem Grunde für wünſchenswerth 
hielt, mit einem Hinweis auf die betreffende Stelle der 
ſämmtlichen Werke begleitet. 

Bei Zuſammenſtellung der Gedichte iſt durchſchnitt— 
lich die chronologiſche Ordnung bewahrt worden. Doch 
habe ich mir in künſtleriſchem Intereſſe manche kleine 
Abweichung von derſelben geftattet, worüber in wichti⸗ 
geren Fällen die Anmerkungen Auskunft geben. Im 
Allgemeinen umfaſſt die erſte Abtheilung Gedichte aus 
der Jugendzeit bis 1830; die zweite Lieder aus den 
dreißiger Jahren; die dritte meiſt politiſche Satiren aus 
der Mitte der vierziger Jahre; und die vierte faſt aus⸗ 
nahmslos lyriſche und epiſche Produktionen, welche ſeit 
dem Erſcheinen des „Romancero“ entſtanden ſind. Wie 
ſchon der flüchtigſte Überblick zeigt, iſt jede Periode der 
poetiſchen Laufbahn Heine's durch ſeinen literariſchen 
Nachlaß um werthvolle Zeugniſſe bereichert worden, und 
wenn auch die Muthmaßung nahe liegt, daß die ſtrenge 
Selbſtkritik des Verfaſſers an dem hyperſentimentalen 
Ton einiger Lieder aus der erſten Jugendzeit ſpäter 
begründeten Anſtoß nahm, vermag man doch bei der 
überraſchenden Schönheit anderer ſchwer zu begreifen, 
was ihn zu ſo langer Zurückhaltung derſelben bewog. 
Das hervorragendſte Intereſſe gewähren auf jeden Fall 
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die Gedichte aus feiner letzten Lebensperiode. Die he⸗ 
roiſche Obmacht des Geiſtes über den gebrochenen Leib 
zwingt uns ſtaunende Bewunderung ab — hier wieder- 
holt ſich vor unſeren Augen das Schauſpiel des Pro- 
metheus, welcher, unbekümmert um den Geier, der ihm 
die Bruſt zerfleiſcht, den Göttern trotzt. Während ſich 
in nicht wenigen dieſer Produktionen, wie in dem un⸗ 
vergleichlich reinen und ſchönen Gedichte „Bimini“, die 
ſchöpferiſche Geſtaltungskraft Heine's auf den höchſten 
Gipfel der Kunſt erhebt, und ſelbſt den entſetzlichſten 
Jammer phyſiſchen Elends — wir verweiſen nur auf 
den ſchmerzlichen Erinnerungstraum aus der Schenke 
von Godesberg — poetiſch zu bewältigen weiß, ſteigert 
ſich in anderen dieſer Erzeugniſſe der weltverachtende 
Nihilismus, welcher das Endreſultat ſeiner geiſtigen Ent— 
wicklung war, zu cyniſcher Wildheit, oder bisweilen gar 
zu jo ſkurriler Obſcönität, daß die Mittheilung einzelner 
ſolcher Krankheitsphantaſien für jetzt unterbleiben muſſte. 
Wie furchtbar der Stachel jener nihiliſtiſchen Weltan— 
ſchauung ſich zuletzt nicht gegen die romantiſchen Aus- 
wüchſe allein, ſondern gegen die Poeſie ſelber kehrt, 
erhellt unter Anderm aus dem Nachworte zu einem 
dieſer nicht zur Veröffentlichung geeigneten Gedichte, wo 
mit nacktem Hohne erklärt wird: 
Wiſſt ihr doch, daß jede Kunſt 
Iſt am End' ein blauer Dunſt! 
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Was war jene Blume, welche 
Weiland mit dem blauen Kelche 
So romantiſch ſüß geblüht 
In des Ofterdingen Lied? 
War's vielleicht die blaue Naſe 
Seiner mitſchwindſücht'gen Baſe, 
Die im Adelsſtifte ſtarb? 

Mag vielleicht von blauer Farb' 
Ein Strumpfband geweſen ſein, 
Das beim Hofball fiel vom Bein 
Einer Dame? — Firlefanz! 
Hony soit qui mal y pense! 

Zum Glück ſind derartig grauſame Selbſtverhöhnungen 
der Poeſie in der vorliegenden Sammlung doch nur 
ſelten, und ihr geller Verzweiflungsſchrei wird durch die 
ſüß melodiſchen Weiſen echter Kunſt weit übertönt. Da- 
zwiſchen klingeln die altbekannten Grazioſos des Heine'⸗ 
ſchen Humors luſtig mit ihren Schellen; Maßmann und 
Venedey, Herwegh und Meyerbeer werden mit einer Lauge 
ätzenden Spottes überſchüttet; die Berliner Weißbier⸗ 
philiſter und hochmüthig von „Kanaille“ ſchwatzenden 
Gardeleutnants werden fo wenig verſchont wie die Geld— 
ſäcke der Hamburger Judenſchaft; ſogar die harmloſen 
Schwabendichter, welche Anno 1837 in corpore aus 
dem Muſenalmanach deſertierten, weil derſelbe mit dem 
Porträt H. Heine's geſchmückt war, müſſen ſich zur Strafe 
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für dieſen Frevel eine poſthume Neckerei derbſten Kali- 
bers gefallen laſſen — es iſt, wie Hektor Berlioz in 
einem ungedruckten Briefe ſagt, als ſtünde der Dichter 
am Fenſter ſeines Grabes, um dieſe Welt, an der er 
keinen Theil mehr hat, noch zu beſchauen und über ſie 
zu ſpotten. 

Bei der ungemeinen Sorgfalt, welche Heine auf die 
künſtleriſche Abrundung ſeiner Werke zu verwenden pflegte, 
unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß er bei längerem 
Leben manches Detail in ſprachlicher wie in metriſcher 
Hinſicht noch gefeilt und verbeſſert hätte. Schon in den 
mir vorliegenden Originalbrouillons iſt, namentlich bei 
den Gedichten, kaum eine Zeile ohne Varianten und 
mehrmalige Anderungen geblieben, deren große Anzahl 
die Manuffripte oft noch unleſerlicher macht. 

Die hinterlaſſenen Proſa-Arbeiten Heine's ſind, wie 
es im Voraus zu erwarten ſtand, großentheils fragmen— 
tariſcher Natur; doch bieten die meiſten derſelben nicht 
unwichtige Ergänzungen zu ſeinen übrigen Schriften. 
Am glänzendſten offenbart ſich hier der verſatile Geiſt 
des Dichters in dem Brillantfeuerwerk von „Gedanken 
und Einfällen“, das den Hauptbeſtandtheil der zweiten 
Hälfte dieſes Nachlaßbandes ausmacht. War es doch 
eine charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit des Heine'ſchen Ge— 
nius, daß ſich ihm jeder Gedanke unwillkürlich zum 
witzigen Impromptü geſtaltete. Ich hoffe, daß es mir 
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gelungen iſt, dieſe vielen Hunderte von aphoriſtiſchen 
Bemerkungen über Kunſt und Literatur, Religion und 
Philoſophie, Staat und Geſellſchaft, de omnibus rebus 
et quibusdam aliis, in ſo überſichtlicher Weiſe zu ord⸗ 
nen, daß die kaleidoſkopiſch bunten Fragmente ſich jeden 
Augenblick gruppenförmig zu beſtimmten Bildern zuſam⸗ 
men ſchließen, aus denen ſich, trotz der vielfach wechſeln⸗ 
den Beleuchtung von Ernſt und Scherz, die Weltanſchauung 
des Dichters im Ganzen mit Klarheit erkennen läßt. Die 
meiſten dieſer Aufzeichnungen ſtammen aus den dreißiger 
und vierziger Jahren, äußerſt wenige aus ſpäterer Zeit. 
Nicht minder werden die in wortgetreuer Überſetzung 
aus dem Franzöſiſchen mitgetheilten Briefe Heine's an 
ſeine Frau beſonderes Intereſſe erregen. Zum erſten 
Mal erhalten wir hier einen authentiſchen Einblick in 
das idylliſche Schäferſpiel der Ehe des Dichters, über 
welche gewiſſenloſes Zeitungsgeklätſch einſt ſo viel' un⸗ 
glimpfliche und grundloſe Verleumdungen in Umlauf ge⸗ 
bracht. Jede Zeile dieſes anmuthig koſenden Geplauders 
belehrt uns, daß Heine ſich in der leidenſchaftlichen, oft 
bis zu drolligſter Eiferſucht geſteigerten Liebe zu dem 
ſchlichten, weltunerfahrenen, grundgutmüthigen Naturkind 
Mathilde herzinnig beglückt fühlte. Wir ſehen, wie er 
mit faſt übertriebener Angſtlichkeit jedes unſaubere Ele⸗ 
ment aus dem Kreiſe ſeiner ſtillbefriedeten Häuslichkeit 
zu verbannen ſucht, wie er ſeiner Frau nicht minder bei 
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feinen Hamburger Verwandten, als bei feinen Pariſer 
Freunden, die ſchuldige Achtung zu verſchaffen weiß, und 
wie er nach faſt zehnjähriger Ehe, bei kurzer Abweſenheit 
von Paris, ſeiner „Nonotte“ nahezu einen Tag um den 
anderen, wie ein zärtlicher Bräutigam, die anmuthigſten 
Liebeserklärungen ſchreibt. Mit rührender Aufmerkſamkeit 
bemüht er ſich, fie in ihrer Strohwittwenſchaft zu erhei⸗ 
tern und von Allem, was ſie intereſſieren kann, zu un⸗ 
terhalten, ſie jeder Sorge zu überheben, ihr alle Furcht 
zu benehmen, daß eine Zeile ihres unorthographiſchen 
Gekritzels in fremde Hände gerathen möchte, und jeder 
flüchtige Gruß von ihr verſetzt ihn in jubelndes Ent— 
zücken. Der ſehnſüchtige Wunſch Heine's, die Vermö— 
gensumſtände ſeiner Frau noch über ſeinen Tod hinaus zu 
regulieren und ihr ein feſtes Jahreseinkommen zu ſichern, 
ſpricht eben ſo beredt aus dieſen Briefen, wie aus den 
herzbeweglichen Worten ſeines, vor Kurzem an anderer 
Stelle (H. Heine's Leben und Werke, von A. Strodt- 
mann, Bd. II, S. 604 ff.) veröffentlichten Teſtamentes, 
welchem er zu Gunſten Mathildens ſpäter eine noch prä— 
ciſere Faſſung zu geben gedachte, — eine Abſicht, die 
ihn noch in den letzten Lebensſtunden beſchäftigte, und 
deren volle Ausführung nur der Tod durchſchnitt. 


Ham burg, den 20. Oktober 1869. 
Adolf Strodtmann. 
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Tieder. 


Wenn junge Herzen brechen, 
So lachen drob die Sterne, 
Sie lachen und ſie ſprechen 
Herab aus der blauen Ferne: 


„Die armen Menſchen lieben 
Sich zwar mit vollen Seelen, 
Und müſſen ſich doch betrüben, 
Und gar zu Tode quälen. 


„Wir haben nie empfunden 
Die Liebe, die ſo verderblich 
Den armen Menſchen drunten; 
Drum ſind wir auch unſterblich.“ 


1 * 


. 


2. 


Jegliche Geſtalt bekleidend, 
Bin ich ſtets in deiner Nähe. 
Aber immer bin ich leidend, 
Und du thuſt mir immer wehe. 


Wenn du, zwiſchen Blumenbeeten 
Wandelnd in des Sommers Tagen, 
Einen Schmetterling zertreten — 
Hörſt du mich nicht leiſe klagen? 


Wenn du eine Roſe pflückeſt, 
Und mit kindiſchem Behagen 
Sie entblätterſt und zerſtückeſt — 
Hörſt du mich nicht leiſe klagen? 


Wenn bei ſolchem Roſenbrechen 
Böſe Dornen einmal wagen 
In die Finger dich zu ſtechen — 
Hörſt du mich nicht leiſe klagen? 


Hörſt du nicht die Klagetöne 
Selbſt im Ton der eignen Kehle? 
In der Nacht ſeufz' ich und ſtöhne 
Aus der Tiefe deiner Seele. 


Die Wälder und Felder grünen, 
Es trillert die Lerch' in der Luft, 
Der Frühling iſt erſchienen 
Mit Lichtern und Farben und Duft. 


Der Lerchengeſang erweicht mir 
Das winterlich ſtarre Gemüth, 
Und aus dem Herzen ſteigt mir 
Ein trauriges Klagelied. 


Die Lerche trillert gar feine: 
„Was ſingſt du ſo trüb und bang?“ 
Das iſt ein Liedchen, o Kleine, 
Das ſing' ich ſchon Jahre lang! 


Das ſing' ich im grünen Haine, 
Das Herz von Gram beſchwert; 
Schon deine Großmutter, o Kleine, 
Hat dieſes Lied gehört! 


„ 


4. 
Ich dacht' an ſie den ganzen Tag, 
Und dacht' an ſie die halbe Nacht. 
Und als ich feſt im Schlafe lag, 
Hat mich ein Traum zu ihr gebracht. 
Sie blüht wie eine junge Roſ', 
Und ſitzt ſo ruhig, ſtill beglückt. 
Ein Rahmen ruht auf ihrem Schoß, 
Worauf ſie weiße Lämmchen ſtickt. 
Sie ſchaut ſo ſanft, begreift es nicht, 
Warum ich traurig vor ihr ſteh'. 
„Was iſt ſo blaß dein Angeſicht, 
Heinrich, ſag mir's, wo thut's dir weh?“ 
Sie ſchaut ſo ſanft, und ſtaunt, daß ich 
Still weinend ihr ins Auge ſeh'. 
„Was weineſt du ſo bitterlich, 
Heinrich, ſag mir's, Wer thut dir weh?“ 
Sie ſchaut mich an mit milder Ruh', 
Ich aber faſt vor Schmerz vergeh'. 
„Wer weh mir thut, mein Lieb, biſt du, 
Und in der Bruſt da ſitzt das Weh.“ 
Da ſteht ſie auf, und legt die Hand 
Mir auf die Bruſt ganz feierlich; 
Und plötzlich all mein Weh verſchwand, 
Und heitern Sinns erwachte ich. 
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5. 


Ich will mich im grünen Wald ergehn, 
Wo Blumen ſprießen und Vögel ſingen; 
Denn wenn ich im Grabe einſt liegen werde, 
Iſt Aug' und Ohr bedeckt mit Erde, 

Die Blumen kann ich nicht ſprießen ſehn, 
Und Vögelgeſang hör' ich nicht klingen. 


6. 


Wir wollen jetzt Frieden machen, 
Ihr lieben Blümelein, 
Wir wollen ſchwatzen uud lachen, 
Und wollen uns wieder freun. 


Du weißes Maienglöckchen, 
Du Roſe mit rothem Geſicht, 
Du Nelke mit bunten Fleckchen, 
Du blaues Vergißmeinnicht! 


Kommt her, ihr Blumen, jede! 
Soll mir willkommen ſein — 
Nur mit der ſchlimmen Reſede 
Laſſ' ich mich nicht mehr ein. 


Re: Sen. 
7. 


Es faſſt mich wieder der alte Muth, 
Mir iſt, als jagt' ich zu Roſſe, 
Und jagte wieder mit liebender Gluth 
Nach meiner Liebſten Schloſſe. 


Es faſſt mich wieder der alte Muth, 
Mir iſt, als jagt' ich zu Roſſe, 
Und jagte zum Streite mit haſſender Wuth, 
Schon harret der Kampfgenoſſe. 


Ich jage geſchwind wie der Wirbelwind, 
Die Wälder und Felder fliegen! 
Mein Kampfgenoß und mein ſchönes Kind, 
Sie müſſen Beide erliegen. 


8. 


Tag und Nacht hab' ich gedichtet, 
Und hab' doch Nichts ausgerichtet; 
Bin in Harmonien geſchwommen, 
Und bin doch zu Nichts gekommen. 


RE 


9. 

Daß ich dich liebe, o Möpschen, 
Das iſt dir wohlbekannt. 
Wenn ich mit Zucker dich füttre, 
So leckſt du mir die Hand. 

Du willſt auch nur ein Hund ſein, 
Und willſt nicht ſcheinen Mehr; 
All' meine übrigen Freunde 
Verſtellen ſich zu ſehr. 


10. 

Gewiß, gewiß, der Rath wär' gut, 
Hätt' Unſereins kein junges Blut. 
Wir trinken aus, wir ſchenken ein, 
Wir klopfen an, ſie ruft Herein! 

Hat uns die Eine fortgeſchickt, 
Die Andre hat uns zugenickt, 
Und wird uns hier das Weinglas leer, 
Ei nun, es wächſt am Rheine Mehr! 


ur 
Lieben und Haſſen, Haſſen und Lieben, 
Iſt Alles über mich hingegangen; 
Doch blieb von Allem Nichts an mir hangen, 
Ich bin der Allerſelbe geblieben. 


An 3. B. Rouſſeau. 
(Ins Stammbuch.) 


Bang hat der Pfaff ſich in der Kirch' verkrochen 
Der Herrſchling zittert auf dem morſchen Thrönlein 
Auf ſeinem Kopfe wackelt ſchon ſein Krönlein — 
Denn Rouſſeau's Namen hab' ich ausgeſprochen. 


Doch wähne nicht, das Püpplein, womit pochen 
Die Myſtiker, ſei Rouſſeau's Glaubensfähnlein, 
Auch halte nicht für Rouſſeau's Freiheit, Söhnlein, 
Das Süpplein, das die Demagogen kochen. 


Sei deines Namens werth, für wahre Freiheit 
Und freie Wahrheit kämpf' mit deutſchem Sinne, 
Schlag drein mit Wort und Schwert, ſei treu und bieder 


Glaube, Freiheit, Minne ſei deine Dreiheit, 
Und fehlt dir auch das Myrtenreis der Minne, 
So haſt du doch den Lorbeerkranz der Lieder. 


Dresdener Poeſie. 


Zu Dresden, in der ſchönen Stadt der Elbe, 
Wo's giebt Taback⸗ und Stroh- und Versfabriken, 
Erhebt ſich, um die Köpfe zu berücken, 

Ein Liederkränzlein und ein Liedgewölbe. 


Iſt nun mit Herrn und Fraun beſetzt daſſelbe, 
So leſen vor, Gluth-Muth⸗Blut in den Blicken, 
Herr Kuhn und Fräulein Noſtiz — o Entzücken! 
Ha! herrlich! Weg, Kritik, du fade, gelbe! 


Am andern Tage ſteht es in der Zeitung, 
Hell's Hellheit ſchwademt, Kind's Kindheit iſt kindiſch, 
Dazwiſchen kriecht das krit'ſche Beiblatt hündiſch. 


Arnoldi ſorgt fürs Geld und die Verbreitung, 
Zu letzt kommt Böttiger und macht Spektakel, 
Die Abendzeitung ſei das Weltorakel. 


Berlin. 


Berlin! Berlin! du großes Jammerthal, 
Bei dir iſt Nichts zu finden, als lauter Angſt und Qual 
Der Officier iſt hitzig, der Zorn und der iſt groß: 
Miſerabel iſt das Leben, das man erfahren muß. 


Und wenn's dann Sommer iſt, 
So iſt eine große Hitz'; 
So müſſen wir exercieren, 
Daß uns der Buckel ſchwitzt. 


Komm' ich auf Wachtparad' 
Und thu' einen falſchen Schritt, 
So ruft der Adjutant: 

„Den Kerl dort aus dem Glied! 


„Die Taſche herunter, 
Den Säbel abgelegt, 
Und tapfer drauf geſchlagen, 
Daß er ſich nicht mehr regt!“ 


Und wenn's dann Friede iſt, 
Die Kräfte ſind dahin; 
Die Geſundheit iſt verloren, 
Wo ſollen wir denn nun hin? 


„ A 


Alsdann jo wird es heißen: 
Ein Vogel und kein Neſt! 
Nun, Bruder, häng den Schnappſack an, 
Du biſt Soldat geweſt. 


Erinnerung. 


Was willſt du traurig liebes Traumgebilde? 
Ich ſehe dich, ich fühle deinen Hauch! | 
Du ſchauſt mich an mit wehmuthvoller Milde; 
Ich kenne dich, und ach! du kennſt mich auch. 


Ich bin ein kranker Mann jetzund, die Glieder 
Sind lebensmatt, das Herz iſt ausgebrannt, 
Mißmuth umflort mich, Kummer drückt mich nieder; 
Viel anders war's, als ich dich einſtens fand! 


In ſtolzer Kraft, und von der Heimat ferne, 
Jagte ich da nach einem alten Wahn; 
Die Erd' wollt' ich zerſtampfen und die Sterne 
Wollte ich reißen aus der Himmelsbahn. — 


Frankfurt, du hegſt viel Narrn und Böſewichter, 
Doch lieb' ich dich, du gabſt dem deutſchen Land 
Manch guten Kaiſer und den beſten Dichter, 

Und biſt die Stadt, wo ich die Holde fand. 


er 


Ich ging die Zeil entlang, die ſchöngebaute, 
Es war die Meſſe juſt, die Schacherzeit, 
Und bunt war das Gewimmel, und ich ſchaute 
Wie träumend auf des Volks Geſchäftigkeit. 


Da ſah ich Sie! Mit heimlich ſüßem Staunen 
Erblickt' ich da die ſchwebende Geſtalt, 
Die ſel'gen Augen und die ſanften Braunen — 
Es zog mich fort mit ſeltſamer Gewalt. 


Und über Markt und Straßen ging's, und weiter, 
Bis an ein Gäßchen, ſchmal und traulich klein — 
Da dreht ſich um die Holde, lächelt heiter, 

Und ſchlüpft ins Haus — ich eile hintendrein. 

Die Muhme nur war ſchlecht, und ihrem Geize 
Opferte ſie des Mädchens Blüthen hin; 

Willig ergab das Kind mir ſeine Reize, 
Jedoch, bei Gott! es dacht' nicht an Gewinn. 


Bei Gott! auf andre Weiber noch, als Muſen, 
Verſteh' ich mich, mich täuſcht kein glatt Geſicht. 
So, weiß ich, klopft kein einſtudierter Buſen, 
Und ſolche Blicke hat die Lüge nicht. 

Und ſie war ſchön! Schöner iſt nicht geweſen 
Die Göttin, als ſie ſtieg aus Wellenſchaum. 
Vielleicht war ſie das wunderſchöne Weſen, 

Das ich geahnt im frühen Knabentraum! 


a a eee 


Ich hab' es nicht erkannt! Es war umnachtet 
Mein Sinn, und fremder Zauber mich umwand. 
Vielleicht das Glück, wonach ich ſtets geſchmachtet, 
Ich hielt's im Arm — und hab' es nicht erkannt! 


Dochzſchöner war fie noch in ihren Schmerzen, 
Als nach drei Tagen, die ich wunderſüß 
Verträumt an ihrem wunderſüßen Herzen, 

Der alte Wahn mich weiter eilen hieß; 


Als ſie, mit wild verzweiflender Gebärde 
Und aufgelöſtem Haar, die Hände rang, 
Und endlich nieder ſtürzte auf die Erde, 
Und laut aufweinend meine Knie umſchlang! 


Ach Gott! es hatte ſich in meinen Sporen 
Ihr Haar verwickelt — bluten ſah ich ſie — 
Und doch riß ich mich los — und hab' verloren 
Mein armes Kind, und wieder ſah ich's nie! 


Fort iſt der alte Wahn, jedoch das Bildnis 
Des armen Kinds umſchwebt mich, wo ich bin. 
Wo irrſt du jetzt, in welcher kalten Wildnis? 
Dem Elend und dem Gram gab ich dich hin! 


8 
Ramsgate. 


Ein ungeheurer Kalkfelſen, gleich einem ſchönen, 
weißen Frauenbuſen, erhebt ſich über dem Meere, das 
verliebte Meer drängt ſich an ihn heran, umſpielt und 
beſpritzt ihn neckend, und umſchlingt ihn mit ſeinen 
gewaltigen Wellenarmen. Auf jenem weißen Felſen 
ſteht eine hohe Stadt, und dort, auf hohem Balkone, 
ſteht eine ſchöne Frau und ſpielt heitere Weiſen auf 
der ſpaniſchen Guitarre. 5 | 

Unter dem Balkone ſteht ein deutſcher Dichter, und 
wie die holden Melodien zu ihm hinab fteigen, jo accom= 
pagniert ſie ſeine Seele unwillkürlich, und es dringen 
hervor die Worte: 

„O, daß ich wär' das wilde Meer, 

Und du der Felſen drüber her —“ 
Unſer deutſcher Dichter hat aber dieſe Worte nicht 
geſungen, ſondern bloß gedacht. Erſtens fehlte es 
ihm an Stimme, zweitens war er zu blöde — Als 
er am ſelben Abend die ſchöne Frau längs der Meeres- 
küſte ſpazieren führte, da war er ganz und gar ſtumm. 

Die Wellen drängten ſich wilder an die weiße 
Felſenbruſt, und über dem Waſſer warf der Mond 
ſeinen langen Strahl, wie eine goldene Brücke nach dem 
Lande der Verheißung. 


RECRR, 


Zum Polterabend. 
1. 


Mit deinen großen, allwiſſenden Augen 
Schauſt du mich an, und du haſt Recht: 
Wie konnten wir zuſammen taugen, 

Da du ſo gut, und ich ſo ſchlecht! 


Ich bin ſo ſchlecht und bitterblütig, 
Und Spottgeſchenke bring' ich dar 
Dem Mädchen, das jo lieb und gütig, 
Und, ach! ſogar aufrichtig war. 


2. 


O, du kannteſt Koch und Küche, 
Loch und Schliche, Thür und Thor! 
Wo wir nur zuſammen ſtrebten, 
Kamſt du immer mir zuvor. 


Jetzt heiratheſt du mein Mädchen, 
Theurer Freund, Das wird zu toll — 
Toller iſt es nur, daß ich dir 
Dazu gratulieren ſoll! 
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3. 


„O, die Liebe macht uns ſelig, 
O, die Liebe macht uns reich!“ 
Alſo ſingt man tauſendkehlig 
In dem heil'gen röm'ſchen Reich. 


Du, du fühlſt den Sinn der Lieder, 
Und ſie klingen, theurer Freund, 
Jubelnd dir im Herzen wieder, 

Bis der große Tag erſcheint: 


Wo die Braut, mit rothen Bäckchen, 
Ihre Hand in deine legt, 
Und der Vater, mit den Säckchen, 
Dir den Segen überträgt. 


Säckchen voll mit Geld, unzählig, 
Linnen, Betten, Silberzeug — 
O, die Liebe macht uns ſelig, 

O, die Liebe macht uns reich! 


Der weite Boden ift überzogen 
Mit Blumendecken, der grüne Wald, 
Er wölbt ſich hoch zu Siegesbogen, 
Gefiederte Einzugmuſik erſchallt. 


Es kommt der ſchöne Lenz geritten, 
Sein Auge ſprüht, die Wange glüht! 
Ihr ſolltet ihn zur Hochzeit bitten, 
Denn gerne weilt er, wo Liebe blüht. 


2 * 


Es kommt der Lenz mit dem Hochzeitgeſchenk, 
Mit Jubel und Muſicieren, 
Das Bräutchen und den Bräutigam 
Kommt er zu gratulieren. 


Er bringt Jasmin und Röſelein, 
Und Veilchen und duftige Kräutchen — 
Und Sellerie für den Bräutigam, 

Und Spargel für das Bräutchen. 


An die Tochter der Geliebten. 


Ich ſeh' dich an und glaub' es kaum — 
Es war ein ſchöner Roſenbaum — 
Die Düfte ſtiegen mir lockend zu Häupten, 
Daß ſie zuweilen das Hirn betäubten — 
Es blüht hervor die Erinnerung — 
Ach! damals war ich närriſch und jung — 
Jetzt bin ich alt und närriſch — Ein Stechen 
Fühl' ich im Aug' — Nun muß ich ſprechen 
In Reimen ſogar — es wird mir ſchwer, 
Das Herz iſt voll, der Kopf iſt leer! 


Du kleine Kouſinenknoſpe! es zieht 
Bei deinem Anblick durch mein Gemüth 
Gar ſeltſame Trauer, in ſeinen Tiefen 
Erwachen Bilder, die lange ſchliefen — 
Sirenenbilder, ſie ſchlagen auf 
Die lachenden Augen, ſie ſchwimmen herauf 
Luſtplätſchernd — die Schönſte der Schar, 
Die gleicht dir ſelber auf ein Haar! 


Das iſt der Jugend Frühlingstraum — 
Ich ſeh' dich an und glaub' es kaum! 
Das ſind die Züge der theuren Sirene, 
Das ſind die Blicke, Das ſind die Töne — 
Sie hat ein ſüßkrötiges Stimmelein, 
Bezaubernd die Herzen groß und klein — 
Die Schmeicheläuglein ſpielen ins Grüne, 
Meerwunderlich mahnend an Delphine — 
Ein bischen ſpärlich die Augenbraun, 
Doch hochgewölbt und anzuſchaun 
Wie anmuthſtolze Siegesbogen — 
Auch Grübchenringe, lieblich gezogen 
Dicht unter das Aug' in den roſigen Wänglein — 
Doch leider! weder Menſchen noch Englein 
Sind ganz vollkommen — das herrlichſte Weſen 
Hat ſeine Fehler, wie wir leſen 
In alten Märchen. Herr Luſignan, 
Der einſt die ſchönſte Meerfee gewann, 
Hat doch an ihr, in manchen Stunden, 
Den heimlichen Schlangenſchwanz gefunden. 
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Die Klucht. 


Die Meeresfluthen bligen, 
Beſtrahlt vom Mondenſchein. 
Im ſchwanken Kahne ſitzen 
Zwei Buhlen, die ſchiffen allein. 


„Du wirſt ja blaß und blaſſer, 
Du Herzallerliebſte mein!“ 
„„Geliebter! dort rudert's im Waſſer, 
Mein Vater holt uns ein.““ — 


„Wir wollen zu ſchwimmen verſuchen, 
Du Herzallerliebſte mein.“ — 
„„Geliebter! ich hör' ihn ſchon fluchen, 
Ich höre ihn toben und ſchrein.““ — 


„Halt nur den Kopf in die Höhe, 
Du Herzallerliebſte mein!“ — 
„Geliebter! das Waſſer, o wehe, 
Dringt mir in die Ohren hinein.““ — 


„Es werden ſteif mir die Füße, 
O Herzallerliebſte mein!“ — 
„„Geliebter! der Tod muß ſüße 
In deinen Armen ſein.““ 


ae 


Lieder. 


1. 


Welch ein zierlich Ebenmaß 
In den hochgeſchoſſnen Gliedern! 
Auf dem ſchlanken Hälschen wiegt ſich 
Ein bezaubernd kleines Köpfchen. 


Reizend halb und halb auch rührend 
Iſt das Antlitz, wo ſich miſchen 
Wolluſtblicke eines Weibes 
Und das Lächeln eines Kindes. 


Läg' nur nicht auf deinen Schultern 
Hie und da, wie dicker Schatten, 
Etwas Erdenſtaub, ich würde 
Mit der Venus dich vergleichen — 


Mit der Göttin Aphrodite, 
Die der Meeresfluth entſtiegen, 
Anmuthhjühend, ſchönheitſtrahlend, 
Und, verſteht ſich, wohlgewaſchen. 
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2, 
„Augen, ſterblich ſchöne Sterne!“ 
Alſo mag das Liedchen klingen, 
Das ich weiland in Toskana 
An dem Meere hörte ſingen. 


Eine kleine Dirne ſang es, 
Die am Meere Netz flickte; 
Sah mich an, bis ich die Lippen 
An ihr rothes Mündchen drückte. 
An das Lied, an Meer und Netze 
Hab' ich wieder denken müſſen, 
Als ich dich zuerſt erblickte — 
Doch nun muß ich dich auch küſſen. 
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Es erklingt wie Liedestöne 
Alles, was ich denk' und fühl'. 
Ach! da hat der kleine ſchöne 
Liebesgott die Hand im Spiel. 

Der Maeſtro im Theater 
Meines Herzens iſt er jetzt; 
Was ich fühl' und denke, hat er 
Gleich ſchon in Muſik geſetzt. 


PR: WERE 


4. 


Was bedeuten gelbe Roſen? — 
Liebe, die mit Arger kämpft, 
Arger, der die Liebe dämpft, 
Lieben und ſich dabei erboſen. 


5. 
(Fragment.) 

Beſel'gend iſt es, wenn die Knoſpe 
Sich zitternd unſerm Kuß erſchließt; 
Nicht mindre Luſt gewährt die Blume, 
Die blühend ſtolz in Duft zerfließt. 


6. 


Wir müſſen zugleich uns betrüben 
Und lachen, wenn wir ſchaun, 
Daß ſich die Herzen lieben 
Und ſich die Köpfe nicht traun. 

Fühlſt du, mein ſüßes Liebchen, 
Wie liebend mein Herz bewegt? 
Sie ſchüttelt das Köpfchen und flüſtert: 
„Gott weiß, für Wen es ſchlägt!“ 
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Das macht den Menſchen glücklich, 
Das macht den Menſchen matt, 
Wenn er drei ſehr ſchöne Geliebte 
Und nur zwei Beine hat. 


Der Einen lauf' ich des Morgens, 
Der Andern des Abends nach; 
Die Dritte kommt zu mir des Mittags 
Wohl unter mein eignes Dach. 


Lebt wohl, ihr drei Geliebten, 
Ich hab' zwei Beine nur, 
Ich will in ländlicher Stille 
Genießen die ſchöne Natur. 


8. 


Mit dummen Mädchen, hab' ich gedacht, 
Nichts iſt mit dummen anzufangen; 
Doch als ich mich an die klugen gemacht, 
Da iſt es mir noch ſchlimmer ergangen. 


Die klugen waren mir viel zu klug, 
Ihr Fragen machte mich ungeduldig, 
Und wenn ich ſelber das Wichtigſte frug, 
Da blieben ſie lachend die Antwort ſchuldig. 


Einem Abtrünnigen. 


O des heilgen Jugendmuthes! 
O, wie ſchnell biſt du gebändigt! 
Und du haſt dich, kühlern Blutes, 
Mit dem lieben Herrn verſtändigt. 


Und du biſt zu Kreuz gekrochen, 
Zu dem Kreuz, das du verachteſt, 
Das du noch vor wenig' Wochen 
In den Staub zu treten dachteſt! 


O, Das thut das viele Leſen 
Jener Schlegel, Haller, Burke — 
Geſtern noch ein Held geweſen, 
Iſt man heute ſchon ein Schurke. 
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Die ungetreue Luiſe. 


Die ungetreue Luiſe, 
Sie kam mit ſanftem Geflüfter. 
Da ſaß der arme Ulrich, 
Die Kerzen, die brannten ſo düſter. 


Sie koſ'te und ſie ſcherzte, 
Sie will ihn heiter machen ... 
„Mein Gott, wie biſt du verändert, 
Ich hör' dich nicht mehr lachen!“ 


Sie koſ'te und ſie ſcherzte, 
Zu feinen Füßen gelagert ... 
„Mein Gott, wie deine Hände 
So kalt und abgemagert!“ 


Sie koſ'te und ſie ſcherzte, 
Doch muſſte ſie wieder ſtocken ... 
„Mein Gott, ſo grau wie Aſche 
Sind jetzo deine Locken!“ 


Da ſaß der arme Ulrich, 
Sein Herz war wie gebrochen, 
Er küſſte ſein böſes Liebchen, 
Doch hat er kein Wort geſprochen. 


Kitty. 
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Augen, die ich längſt vergeſſen, 
Wollen wieder mid) verftriden, 
Wieder bin ich wie verzaubert 
Von des Mädchens ſanften Blicken. 


Ihre Lippen küſſen wieder 
Mich in jene Zeit zurücke, d 
Wo ich ſchwamm des Tags in Thorheit, 
Und des Nachts in vollem Glücke. 


2. 


Mir redet ein die Eitelkeit, 
Daß du mich heimlich liebeſt; 
Doch klügre Einſicht flüſtert mir, 
Daß du nur Großmuth übeſt; 


Daß du den Mann zu würd'gen ſtrebſt, 
Den Andre unterſchätzen, 
Daß du mir doppelt gütig biſt, 
Weil Andre mich verletzen. 


3 


Du biſt ſo hold, du biſt ſo ſchön, 
So tröſtlich iſt dein Koſen! 
Die Worte klingen wie Muſik, 
Und duften wie die Roſen. 


Du biſt mir wie ein hoher Stern, 
Der mich vom Himmel grüßet, 
Und meine Erdennacht erhellt, 
Und all mein Leid verſüßet. 


3. 


Es glänzt ſo ſchön die ſinkende Sonne, 
Doch ſchöner iſt deiner Augen Schein. 
Das Abendroth und deine Augen, 

Sie ſtrahlen mir traurig ins Herz hinein. 


Das Abendroth bedeutet Scheiden 
i Und Herzensnacht und Herzensweh. 
Bald fließet zwiſchen meinem Herzen 
Und deinen Augen die weite See. 
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4. 


Er iſt ſo herzbeweglich, 
Der Brief, den ſie geſchrieben: 
Sie werde mich ewig lieben, 
Ewig, unendlich, unſäglich. 

Sie ennuyiere ſich täglich, 
Ihr ſei die Bruſt beflommen — 
„Du muſſt herüber kommen 
Nach England, ſo bald als möglich.“ 


5. 


Es läuft dahin die Barke, 
Wie eine flinke Gemſe. 
Bald ſind wir auf der Themſe, 
Bald ſind wir im Regentsparke. 


Da wohnet meine Kitty, 
Mein allerliebſtes Weibchen; 
Es giebt kein weißeres Leibchen 
Im Weſt⸗End und in der City. 


Schon meiner Ankunft gewärtig, 
Füllt ſie den Waſſerkeſſel 
Und rückt an den Herd den Seſſel; 
Den Thee, den find' ich fertig. 


6. 


Das Glück, das geftern mich geküſſt, 
Iſt heute ſchon zerronnen, 
Und treue Liebe hab' ich nie 
Auf lange Zeit gewonnen. 


Die Neugier hat wohl manches Weib 
In meinen Arm gezogen; 
Hat ſie mir mal ins Herz geſchaut, 
Iſt ſie davon geflogen. 


Die Eine lachte, eh' ſie ging, 
Die Andre thät erblaſſen; 
Nur Kitty weinte bitterlich, 
Bevor ſie mich verlaſſen. 
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Wo wird einft des Wandermüden 
Letzte Ruheſtätte ſein? 
Unter Palmen in dem Süden? 
Unter Linden an dem Rhein? 


Werd' ich wo in einer Wüſte 
Eingeſcharrt von fremder Hand? 
Oder ruh' ich an der Küſte 
Eines Meeres in dem Sand? 


Immerhin! Mich wird umgeben 
Gotteshimmel, dort wie hier, 
Und als Todtenlampen ſchweben 
Nachts die Sterne über mir. 


Hymnus. 
Ich bin das Schwert, ich bin die Flamme. 


Ich habe euch erleuchtet in der Dunkelheit, und 
als die Schlacht begann, focht ich voran, in der erſten 
Reihe. 


Rund um mich her liegen die Leichen meiner Freunde, 
aber wir haben geſiegt. Wir haben geſiegt, aber rund 
umher liegen die Leichen meiner Freunde. In die jauch⸗ 
zenden Triumphgeſänge tönen die Choräle der Todten- 
feier. Wir haben aber weder Zeit zur Freude noch 
zur Trauer. Aufs Neue erklingen die Trommeten, es 
gilt neuen Kampf — 


Ich bin das Schwert, ich bin die Flamme. 


La 


An einen politifchen Dichter. 


Du ſingſt, wie einſt Tyrtäus ſang, 
Von Heldenmuth beſeelet, 
Doch haſt du ſchlecht dein Publikum 
Und deine Zeit gewählet. 


Beifällig horchen ſie dir zwar, 
Und loben, ſchier begeiſtert: 
Wie edel dein Gedankenflug, 
Wie du die Form bemeiſtert. 


Sie pflegen auch beim Glaſe Wein 
Ein Vivat dir zu bringen, 
Und manchen Schlachtgeſang von dir 
Lautbrüllend nachzuſingen. 


Der Knecht ſingt gern ein Freiheitslied 
Des Abends in der Schenke: 
Das fördert die Verdauungskraft, 
Und würzet die Getränke. 


N 


Stoßfeufzer. 


Unbequemer neuer Glauben! 
Wenn ſie uns den Herrgott rauben, 
Hat das Fluchen auch ein End' — 
Himmel-Herrgott-Sakrament! 


Wir entbehren leicht das Beten, 
Doch das Fluchen iſt vonnöthen, 
Wenn man gegen Feinde rennt — 
Himmel = Herrgott = Saframent! 


Nicht zum Lieben, nein, zum Haffen, 
Sollt ihr uns den Herrgott laſſen, 
Weil man ſonſt nicht fluchen könnt' — 
Himmel⸗-Herrgott-Sakrament! 
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Fragment. 


Die Eule ſtudierte Pandekten, 
Kanoniſches Recht und die Gloſſa, 
Und als ſie kam nach Welſchland, 
Sie frug: „Wo liegt Canoſſa?“ 


Die alten, matten Raben 
Sie ließen die Flügel hangen, 
Sie ſprachen: „Das alte Canoſſa 
Iſt längſtens untergegangen. 


„Wir möchten ein neues bauen, 
Doch fehlt dazu das Beſte: 
Die Marmorblöcke, die Quadern, 
Und die gekrönten Gäſte.“ 


* 


Barianten und Fragmente zum „Atta Troll. 


4. 


Traum der Sommernacht, phantaſtiſch 
Zwecklos iſt mein Lied, ja zwecklos 
Wie das Leben, wie die Liebe. 

Keinem Zeitbedürfnis dient es. 


Sucht darin nicht die Vertretung 
Hoher Vaterlandsintreſſen; 
Dieſe wollen wir befördern, 
Aber nur in guter Proſa. 


Ja, in guter Proſa wollen 
Wir das Joch der Knechtſchaft brechen — 
Doch in Verſen, doch im Liede 
Blüht uns längſt die höchſte Freiheit. 


Hier im Reich der Poeſie, 
Hier bedarf es keiner Kämpfe, 
Laſſt uns hier den Thyrſus ſchwingen 
Und das Haupt mit Roſen kränzen! 


a A 


2. 


Sternenfunfelnd liegt die Nacht 
Auf den Bergen, wie ein Mantel 
Von pechſchwarzem Hermelin, 

Der geſpickt mit goldnen Schwänzchen. 


Es verſteht ſich, daß der Kürſchner 
Toll war, der den Hermelin 
Pechſchwarz ſärbte und mit goldnen 
Statt mit ſchwarzen Schwänzchen ſpickte — 


Häng' dich, Freiligrath, daß du 
Nicht ergrübelt haſt das Gleichnis 
Von dem ſchwarzen Hermelin, 

Der geſpickt mit goldnen Schwänzchen. 


3. 


In dem großen Viehſtall Gottes, 
Den wir Erde nennen, findet 
Jegliches Geſchöpf die Krippe 
Und darin ſein gutes Futter! 


a 


Abſchied von Paris. 
(Urſprüngliches Eingangskapitel des „Wintermärchens“.) 


Ade, Paris, du theure Stadt, 
Wir müſſen heute ſcheiden, 
Ich laſſe dich im Überfluß 
Von Wonne und von Freuden. 


Das deutſche Herz in meiner Bruſt 
Iſt plötzlich krank geworden, 
Der einzige Arzt, der es heilen kann, 
Der wohnt daheim im Norden. 


Er wird es heilen in kurzer Friſt, 
Man rühmt ſeine großen Kuren; 
Doch ich geſtehe, mich ſchaudert ſchon 
Vor ſeinen derben Mixturen. 


Ade, du heitres Franzoſenvolk, 
Ihr meine luſtigen Brüder, 
Gar närriſche Sehnſucht treibt mich fort, 
Doch komm' ich in Kurzem wieder. 


Denkt euch, mit Schmerzen ſehne ich mich 
Nach Torfgeruch, nach den lieben 
Heidſchnucken der lüneburger Heid', 

Nach Sauerkraut und Rüben. 
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Ich ſehne mich nach Tabaksqualm, 
Hofräthen und Nachtwächtern, 
Nach Plattdeutſch, Schwarzbrot, Grobheit ſogar, 
Nach blonden Predigerstöchtern. 


Auch nach der Mutter ſehne ich mich, 
Ich will es offen geſtehen, 
Seit dreizehn Jahren hab' ich nicht 
Die alte Frau geſehen. 

Ade, mein Weib, mein ſchönes Weib, 
Du kannſt meine Qual nicht faſſen, 
Ich drücke dich ſo feſt an mein Herz, 
Und muß dich doch verlaſſen. 


Die lechzende Qual, ſie treibt mich fort 
Von meinem ſüßeſten Glücke — 
Muß wieder athmen deutſche Luft, 
Damit ich nicht erſticke. 


Die Qual, die Angſt, der Ungeſtüm, 
Das ſteigert ſich bis zum Krampfe. 
Es zittert mein Fuß vor Ungeduld, 
Daß er deutſchen Boden ſtampfe. 


Vor Ende des Jahres bin ich zurück 
Aus Deutſchland, und ich denke 
Auch ganz geneſen, ich kaufe dir dann 
Die ſchönſten Neujahrsgeſchenke. 


Zur Rotiz. 


Die Philifter, die Beſchränkten, 
Dieſe geiſtig Eingeengten, 
Darf man nie und nimmer necken. 
Aber weite, kluge Herzen 
Wiſſen ſtets in unſren Scherzen 
Lieb' und Freundſchaft zu entdecken. 


Teſtament. 


Ich mache jetzt mein Teſtament, 
Es geht nun bald mit mir zu End'. 
Nur wundere ich mich, daß nicht ſchon längſtens 
Mein Herz gebrochen vor Gram und Angſten. 


Du aller Frauen Huld und Zier, 
Luiſe! ich vermache dir 
Zwölf alte Hemde und hundert Flöhe, 
Und dreimalhunderttauſend Flüche. 


Dem guten Freund, der mit gutem Rath 
Mir immer rieth und nie was that, | 
Jetzt, als Vermächtnis, rath' ich ihm ſelber: 
Nimm eine Kuh und zeuge Kälber. 


Wem geb' ich [meine Religion, 
Den Glauben an Vater, Geiſt und Sohn? 
Der Kaiſer von China, der Rabbi von Poſen, 
Sie ſollen Beide darum loſen. 


Er? 


Den deutſchen Freiheits- und Gleichheitstraum, 
Die Seifenblaſen vom beſten Schaum, 
Vermach' ich dem Cenſor der Stadt Krähwinkel; 
Nahrhafter freilich iſt Pumpernickel. 


Die Thaten, die ich noch nicht gethan, 
Den ganzen Vaterlandsrettungsplan, 
Nebſt einem Recept gegen Katzenjammer, 
Vermach' ich den Helden der badiſchen Kammer. 


Und eine Schlafmütz', weiß wie Kreid', 
Vermach' ich dem Vetter, der zur Zeit 
Für die Heidſchnuckenrechte ſo kühn geredet; 
Jetzt ſchweigt er wie ein echter Römer. 


Und ich vermache dem Sittenwart 
Und Glaubensvogt zu Stuttegard 
Ein Paar Piſtolen, (doch nicht geladen,) 
Kann ſeiner Frau damit Furcht einjagen. 


Ein treues Abbild von meinem St—f 
Vermach' ich der ſchwäbiſchen Schule; ich weiß, 
Ihr wolltet mein Geſicht nicht haben, 


Nun könnt ihr am Gegentheil euch laben. 
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Zwölf Krüge Seidlitzer Waſſer vermach' 
Ich dem edlen Dichtergemüth, das, ach! 
Seit Jahren leidet an Sangesverſtopfung; 
Ihn tröſtete Liebe, Glaube und Hoffnung. 


Und Dieſes iſt ein Kodicill: 
Für den Fall, daß Keiner annehmen will 
Die erwähnten Legate, ſo ſollen ſie alle 
Der römiſch⸗katholiſchen Kirche verfallen. 


Dimini. 
Prolog. 


Wunderglaube! blaue Blume, 
Die verſchollen jetzt, wie prachtvoll 
Blühte ſie im Menſchenherzen 
In der Zeit, von der wir ſingen! 


Wunderglaubenszeit! Ein Wunder 
War ſie ſelbſt. So viele Wunder 
Gab es damals, daß der Menſch 
Sich nicht mehr darob verwundert. 


Wie im kühlſten Werkeltagslicht 
Der Gewohnheit, ſah der Menſch 
Manchmal Dinge, Wunderdinge, 
Welche überflügeln konnten 


In der Tollheit ſelbſt die tollſten 
Fabeleien in Legenden 
Frommer hirnverbrannter Mönche 
Und in alten Ritterbüchern. 


. 


Eines Morgens, bräutlich blühend, 
Tauchte aus des Oceanes 
Blauen Fluthen ein Meerwunder, 
Eine ganze neue Welt — 


Eine neue Welt mit neuen 
Menſchenſorten, neuen Beſtien, 
Neuen Bäumen, Blumen, Vögeln, 
Und mit neuen Weltkrankheiten! 


Unterdeſſen unſre alte, 
Unſre eigne alte Welt, 
Umgeſtaltet, ganz verwandelt 
Wunderbarlich wurde ſie 


Durch Erfindniſſe des Geiſtes, 

Des modernen Zaubergeiſtes, 

Durch die Schwarzkunſt Berthold Schwarzes 

Und die noch viel ſchlaure Schwarzkunſt 
Eines Mainzer Teufelbanners, 

So wie auch durch die Magie, 

Welche waltet in den Büchern, 

Die von bärt'gen Hexenmeiſtern 


Aus Byzanz und aus Agypten 
Uns gebracht und hübſch verdolmetſcht — 
Buch der Schönheit heißt das eine, 
Buch der Wahrheit heißt das andre. 
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Beide aber hat Gott felber 
Abgefaſſt in zwei verſchiednen 
Himmelſprachen, und er ſchrieb ſie 
Wie wir glauben, eigenhändig. 


Durch die kleine Zitternadel, 
Die des Seemanns Wünſchelruthe, 
Fand Derſelbe damals auch 
Einen Weg nach India, 


Nach der lang geſuchten Heimat 
Der Gewürze, wo ſie ſprießen 
Schier in liederlicher Fülle, 
Manchmal gar am Boden ranken 


Die phantaſtiſchen Gewächſe, 
Kräuter, Blumen, Stauden, Bäume, 
Die des Pflanzenreiches Adel 
Oder Kronjuwelen ſind, 


Jene ſeltnen Specereien 
Mit geheimnisvollen Kräften, 
Die den Menſchen oft geneſen, 
Ofter auch erkranken machen — 
Je nachdem ſie miſcht die Hand 
Eines klugen Apothekers 
Oder eines dummen Ungars 
Aus dem *** Banat. 


. 


Als ſich nun die Gartenpforte 
India's erſchloß — balſamiſch 
Wogend jetzt ein Meer von Weihrauch, 
Eine Sündfluth von wollüſtig 


Ungeheuerlichen Düften, 
Sinnberauſchend, ſinnbetäubend, 
Strömte plötzlich in das Herz, 
In das Herz der alten Welt. 


Wie gepeitſcht von Feuerbränden, 
Flammenruthen, in der Menſchen 
Adern raſ'te jetzt das Blut, 
Lechzend nach Genuß und Gold — 


Doch das Gold allein blieb Loſung, 
Denn durch Gold, den gelben Kuppler, 
Kann ſich Jeder leicht verſchaffen 
Alle irdiſchen Genüſſe. 


Gold war jetzt das erſte Wort, 
Das der Spanier ſprach beim Eintritt 
In des Indianers Hütte — 

Erſt nachher frug er nach Waſſer. 

Mexiko und Peru ſahen 
Dieſes Golddurſts Orgia, 


Cortez und Pizarro wälzten 
Goldbeſoffen ſich im Golde. 


. 


Bei dem Tempelſturm von Quito, 
Lopez Vacca ſtahl die Sonne, 
Die zwölf Centner Goldes wog; 
Doch dieſelbe Nacht verlor er 


Sie im Würfelſpiele wieder, 
Und im Volke blieb das Sprichwort: 
„Das iſt Lopez, der die Sonne 
Hat verſpielt vor Sonnenaufgang.“ 


Hei! Das waren große Spieler, 
Große Diebe, Meuchelmörder, 
(Ganz vollkommen iſt kein Menſch.) 
Doch ſie thaten Wunderthaten, 


Überflügelnd die Proueſſen 
Furchtbarlichſter Soldateske, 
Von dem großen Holofernes 
Bis auf Haynau und Radetzki. 


In der Zeit des Wunderglaubens 
Thaten auch die Menſchen Wunder; 
Wer Unmögliches geglaubt, 

Konnt' Unmögliches verrichten. 


Nur der Thor war damals Zweifler, 
Die verſtänd'gen Leute glaubten: 
Vor den Tageswundern beugte 
Gläubig tief ſein Haupt der Weiſe. 


. 


Seltſam! Aus des Wunderglaubens 
Wunderzeit klingt mir im Sinne 
Heut beſtändig die Geſchichte 
Von Don Juan Ponce de Leon, 


Welcher Florida entdeckte, 
Aber jahrelang vergebens 
Aufgeſucht die Wunderinſel 
Seiner Sehnſucht: Bimini! 
Bimini! bei deines Namens 
Holdem Klang, in meiner Bruſt 
Bebt das Herz, und die verſtorbnen 
Jugendträume, ſie erwachen. 


Auf den Häuptern welke Kränze 
Schauen ſie mich an wehmüthig; 
Todte Nachtigallen flöten, 
Schluchzen zärtlich, wie verblutend. 


Und ich fahre auf, erſchrocken, 
Meine kranken Glieder ſchüttelnd 
Alſo heftig, daß die Näthe 
Meiner Narrenjacke platzen — 

Doch am Ende muß ich lachen, 
Denn mich dünket, Papageien 
Kreiſchten drollig und zugleich 
Melancholiſch: Bimini. 
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Hilf mir, Muſe, kluge Bergfee 
Des Parnaſſes, Gottestochter, 
Steh mir bei jetzt und bewähre 
Die Magie der edlen Dichtkunſt — 


Zeige, daß du hexen kannſt, 
Und verwandle flugs mein Lied 
In ein Schiff, ein Zauberſchiff, 
Das mich bringt nach Bimini! 

Kaum hab' ich das Wort geſprochen, 
Geht mein Wunſch ſchon in Erfüllung, 
Und vom Stapel des Gedankens 
Läuft herab das Zauberſchiff. 


Wer will mit nach Bimini? 
Steiget ein, ihr Herrn und Damen! 
Wind und Wetter dienend, bringt 
Euch mein Schiff nach Bimini. 


Leidet ihr am Zipperlein, 
Edle Herren? Schöne Damen, 
Habt ihr auf der weißen Stirn 
Schon ein Rünzelchen entdeckt? 


Folget mir nach Bimini, 
Dorten werdet ihr geneſen 
Von den ſchändlichen Gebreſten; 
Hydropathiſch iſt die Kur! 


Fürchtet Nichts, ihr Herrn und Damen, 
Sehr ſolide iſt mein Schiff; 
Aus Trochäen, ſtark wie Eichen, 
Sind gezimmert Kiel und Planken. 


Phantaſie ſitzt an dem Steuer, 
Gute Laune bläht die Segel, 
Schiffsjung' iſt der Witz, der flinke; 
Ob Verſtand an Bord? Ich weiß nicht! 

Meine Raen ſind Metaphern, 

Die Hyperbel iſt mein Maſtbaum, 
Schwarz⸗roth⸗gold iſt meine Flagge, 
Fabelfarben der Romantik — 

Trikolore Barbaroſſa's, 

Wie ich weiland ſie geſehen 
Im Kyffhäuſer und zu Frankfurt 
In dem Dome von Sankt Paul. — 


Durch das Meer der Märchenwelt, 
Durch das blaue Märchenweltmeer, 
Zieht mein Schiff, mein Zauberſchiff, 
Seine träumeriſchen Furchen. 


Funkenſtäubend, mir voran, 
In dem wogenden Azur, 
Plätſchert, tummelt ſich ein Heer 
Von großköpfigen Delphinen — 
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Und auf ihrem Rücken reiten 
Meine Waſſerpoſtillone, 
Amoretten, die pausbäckig 
Auf bizarren Muſchelhörnern 


Schallende Fanfaren blaſen — 
Aber horch! da unten klingt 
Aus der Meerestiefe plötzlich 
Ein Gekicher und Gelächter. 


Ach, ich kenne dieſe Laute, 
Dieſe ſüßmoquanten Stimmen — 
Das ſind ſchnippiſche Undinen, 
Nixen, welche ſkeptiſch ſpötteln 


Über mich, mein Narrenſchiff, 
Meine Narrenpaſſagiere, 
Über meine Narrenfahrt 
Nach der Inſel Bimini. 
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Einſam auf dem Strand von Cuba, 
Vor dem ſtillen Waſſerſpiegel, 
Steht ein Menſch, und er betrachtet 
In der Fluth ſein Konterfei. 


Dieſer Menſch iſt alt, doch ſpaniſch 
Kerzenſteif iſt ſeine Haltung. 
Halb ſeemänniſch, halb ſoldatiſch 
Iſt ſein wunderlicher Anzug. 


Weite Fiſcherhoſen bauſchen 
Unter einem Rock von gelber 
Elennshaut; von reichgeſticktem 
Goldſtoff iſt das Bandelier. 


Daran hängt die obligate 
Lange Klinge von Toledo, 
Und vom grauen Filzhut wehen 
Blutroth keck die Hahnenfedern. 


Sie beſchatten melancholiſch 
Ein verwittert Greiſenantlitz, 
Welches Zeit und Zeitgenoſſen 
Übel zugerichtet haben. 
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Mit den Runzeln, die das Alter 
Und Strapazen eingegraben, 
Kreuzen ſich fatale Narben 
Schlechtgeflickter Säbelhiebe. 


Eben nicht mit ſonderlichem 
Wohlgefallen ſcheint der Greis 
In dem Waller zu betrachten 
Sein bekümmert Spiegelbildnis. 


Wie abwehrend ſtreckt er manchmal 
Seine beiden Hände aus, 
Schüttelt dann das Haupt und ſeufzend 
Spricht er endlich zu ſich ſelber: 


„Iſt das Juan Ponce de Leon, 
Der als Page an dem Hofe 
Von Don Gomez trug die ſtolze 
Schleppe der Alkadentochter? 


„Schlank und luftig war der Fant 
Und die goldnen Locken ſpielten 
Um das Haupt, das voll von Leichtſinn 
Und von roſigen Gedanken. 


„Alle Damen von Sevilla 
Kannten ſeines Pferdes Hufſchlag, 
Und ſie flogen raſch ans Fenſter, 
Wenn er durch die Straßen ritt. 
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„Rief der Reiter ſeinen Hunden, 
Mit der Zung' am Gaumen ſchnalzend, 
Dann durchdrang der Laut die Herzen 
Hocherröthend ſchöner Frauen. 


„Iſt das Juan Ponce de Leon, 
Der ein Schreck der Moren war, 
Und, als wären's Diſtelköpfe, 
Niederhieb die Turbanhäupter? 


„Auf dem Blachfeld vor Granada 
Und im Angeſicht des ganzen 
Chriſtenheers hat Don Gonzalvo 
Mir den Ritterſchlag ertheilet. 


„An dem Abend jenes Tages, 
In dem Zelte der Infantin 
Tanzte ich, beim Klang der Geigen, 
Mit des Hofes ſchönen Damen. 
„Aber weder Klang der Geigen 
Noch Gekoſe ſchöner Damen 
Habe ich gehört am Abend 
Jenes Tages — wie ein Füllen 
„Stampfte ich des Zeltes Boden, 
Und vernahm nur das Geklirre, 
Nur das liebliche Geklirre 
Meiner erſten goldnen Sporen. 
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„Mit den Jahren kam der Ernſt 
Und der Ehrgeiz, und ich folgte 
Dem Columbus auf der zweiten 
Großen Weltentdeckungsreiſe. 


„Treuſam blieb ich ihm ergeben, 
Dieſem andern großen Chriſtoph, 
Der das Licht des Heils getragen 
Zu den Heiden durch das Waſſer. 

„Ich vergeſſe nicht die Milde 
Seines Blickes. Schweigſam litt er, 
Klagte nur des Nachts den Sternen 
Und den Wellen ſeine Leiden. 


„Als der Admiral zurück ging 
Nach Hiſpanien, nahm ich Dienſte 
Bei Ojeda, und ich ſchiffte 
Mit ihm aus auf Abenteuer. 

„Don Ojeda war ein Ritter 
Von der Fußzeh' bis zum Scheitel, 
Keinen beſſern zeigte weiland 
König Artus' Tafelrunde. 

„Fechten, fechten war die Wolluſt 
Seiner Seele. Heiter lachend 
Focht er gegen wilde Rotten, 

Die ihn zahllos oft umzingelt. 
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„Als ihn traf ein gift'ger Wurfſpieß, 
Nahm er ſtracks ein glühend rothes 
Eiſen, brannte damit aus 
Seine Wunde, heiter lachend. 


„Einſt, bis an die Hüfte watend 
Durch Moräſte, deren Ausgang 
Unbekannt, aufs Gradewohl, 

Ohne Speiſe, ohne Waſſer, 


„Hatten wir ſchon dreißig Tage 
Uns dahingeſchleppt; von hundert 
Zwanzig Mann ſchon [mehr als! achtzig 
Waren auf dem Marſch verſchmachtet — 

„Und der Sumpf ward immer tiefer 
Und wir jammerten verzweifelnd — 
Doch Ojeda ſprach uns Muth ein, 
Unverzagt und heiter lachend. 


„Später ward ich Waffenbruder 
Des Bilbao — dieſer Held, 
Der ſo muthig wie Ojeda, 
War kriegskund'ger in Entwürfen. 
„Alle Adler des Gedankens 
Niſteten in ſeinem Haupte, 
Und in ſeinem Herzen herrlich 
Strahlte Großmuth wie die Sonne, 


„Ihm verdankt die Krone Spaniens 
Hundert Königthümer, größer 
Als Europa und viel reicher 
Als Venezia und Flandern. 


„Zur Belohnung für die hundert 
Königthümer, die viel größer 
Als Europa und viel reicher 
Als Venezia und Flandern, 


„Gab man ihm ein hänfen Halsband, 
Einen Strick; gleich einem Sünder 
Ward Bilbao auf dem Marktplatz 
Sankt Sebaſtian's gehenkt. 


„Kein ſo ritterlicher Degen, 
Auch von gringerm Heldenſinn, 
Doch ein Feldherr ſonder Gleichen, 
War der Cortez, Don Fernando. 


„In der winzigen Armada, 
Welche Mexiko erobert, 
Nahm ich Dienſte — die Strapazen 
Fehlten nicht bei dieſem Feldzug. 

„Dort gewann ich ſehr viel Gold, 
Aber auch das gelbe Fieber — 
Ach! ein gutes Stück Geſundheit 
Ließ ich bei den Mexikanern. 
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„Mit dem Golde hab' ich Schiffe 
Ausgerüſtet. Meinem eignen 
Stern vertrauend, hab' ich endlich 
Hier entdeckt die Inſel Cuba, 


„Die ich jetzo guberniere 
Für Juanna von Caſtilien 
Und Fernand von Arragon, 
Die mir allerhöchſt gewogen. 


„Habe nun erlangt, wonach 
Stets die Menſchen gierig laufen: 
Fürſtengunſt und Ruhm und Würden, 
Auch den Calatrava⸗Orden. 


„Bin Statthalter, ich beſitze 
Wohl an hunderttauſend Peſos, 
Gold in Barren, Edelſteine, 
Säcke voll der ſchönſten Perlen — 
„Ach, beim Anblick dieſer Perlen 
Werd' ich traurig, denn ich denke: 
Beſſer wär's, ich hätte Zähne, 
Zähne wie in meiner Jugend — 
„Jugendzähne! Mit den Zähnen 
Ging verloren auch die Jugend — 
Denk' ich dran, ſchmachvoll ohnmächtig 
Knirſch' ich mit den morſchen Stummeln. 
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„Jugendzähne, nebſt der Jugend, 
Könnt' ich euch zurück erkaufen, 
Gerne gäbe ich dafür 
Alle meine Perlenſäcke, 


„Alle meine Edelſteine, 
All mein Gold, an hunderttauſend 
Peſos werth, und obendrein 
Meinen Calatrava⸗Orden — 


„Nehmt mir Reichthum, Ruhm und Würden, 
Nennt mich nicht mehr Excellenza, 
Nennt mich lieber Junger Maulaff, 
Junger Gimpel, Bengel, Rotznaſ'! 


„Hochgebenedeite Jungfrau, 
Hab' Erbarmen mit dem Thoren, 
Der ſich ſchamhaft heimlich abzehrt, 
Und verbirgt ſein eitles Elend! 
„Jungfrau! dir allein enthüll' ich 
Mein Gemüthe, dir geſtehend, 
Was ich nimmermehr geſtände 
Einem Heil'gen in dem Himmel — 


„Dieſe Heil'gen ſind ja Männer, 
Und, Caracho! auch im Himmel 
Soll kein Mann mitleidig lächeln 
Über Juan Ponce de Leon. 
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„Du, o Jungfrau, biſt ein Weib, 
Und obgleich unwandelbar 
Deine unbefleckte Schönheit, 
Weiblich klugen Sinnes fühlſt du, 


„Was er leidet, der vergänglich 
Arme Menſch, wenn ſeines Leibes 
Edle Kraft und Herrlichkeit 
Dorrt und hinwelkt bis zum Zerrbild! 


„Ach, viel glücklicher, als wir, 
Sind die Bäume, die gleichzeitig 
Einer und derſelbe Herbſtwind 
Ihres Blätterſchmucks entkleidet — 


„Alle ſtehen kahl im Winter, 
Und da giebt's kein junges Bäumchen, 
Deſſen grünes Laub verhöhnte 
Die verwelkten Waldgenoſſen. 


„Ach! bei uns, den Menſchen, lebt 
Jeder ſeine eigne Jahrzeit; 
Während bei dem Einen Winter, 

Iſt es Frühling bei dem Andern, 


„Und der Greis fühlt doppelt ſchmerzlich 
Seine Ohnmacht bei dem Anblick 
Jugendlicher Ueberkräfte — 
Hochgebenedeite Jungfrau! 
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„Rüttle ab von meinen Gliedern 
Dieſes winterliche Alter, 
Das mit Schnee bedeckt mein Haupt, 
Und mein Blut gefrieren macht — 


Sag' der Sonne, daß ſie wieder 
Gluth in meine Adern gieße, 
Sag' dem Lenze, daß er wecke 
In der Bruſt die Nachtigallen — 


„Ihre Roſen, gieb ſie wieder 
Meinen Wangen, gieb das Goldhaar 
Wieder meinem Haupt, o Jungfrau — 
Gieb mir meine Jugend wieder!“ 


Als Don Juan Ponce de Leon 
Vor ſich hinſprach Solcherlei, 
Plötzlich in die beiden Hände 
Drückte er ſein Antlitz ſchmerzhaft. 

Und er ſchluchzte und er weinte 
So gewaltig und ſo ſtürmiſch, 
Daß die hellen Thränengüſſe 
Troffen durch die magern Finger. 
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II. 


Auf dem Feſtland bleibt der Ritter 
Treu den alten Seemannsbräuchen, 
Und wie einſt auf ſeinem Schiffe 
Schläft er Nachts in einem Hamak. 


Auch die Wellenſchlagbewegung, 
Die ſo oft ihn eingeſchläfert, 
Will der Ritter nicht entbehren, 
Und er läſſt den Hamak ſchaukeln. 


Dies Geſchäft verrichtet Kaka, 
Alte Indianerin, 
Die vom Ritter die Muskitos 
Abwehrt mit dem Pfauenwedel. 


Während ſie die luft'ge Wiege 
Mit dem greiſen Kinde ſchaukelt, 
Lullt ſie eine märchenhafte 
Alte Weiſe ihrer Heimat. 


Liegt ein Zauber in dem Singſang? 
Oder in des Weibes Stimme, 
Die ſo flötend wie Gezwitſcher 
Eines Zeiſigs? Und ſie ſingt: 
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„Kleiner Vogel Kolibri, 
Führe uns nach Bimini; 
Fliege du voran, wir folgen 
In bewimpelten Pirogen. 


„Kleines Fiſchchen Brididi, 
Führe uns nach Bimini; 
Schwimme du voran, wir folgen, 
Rudernd mit bekränzten Stängen. 


„Auf der Inſel Bimini 
Blüht die ew'ge Frühlingswonne, 
Und die goldnen Lerchen jauchzen 
Im Azur ihr Tirili. 


„Schlanke Blumen überwuchern 
Wie Savannen dort den Boden, 
Leidenſchaftlich ſind die Düfte 
Und die Farben üppig brennend. 


„Große Palmenbäume ragen 
Draus hervor, mit ihren Fächern 
Wehen ſie den Blumen unten 
Schattenküſſe, holde Kühle. 

„Auf der Inſel Bimini 
Quillt die allerliebſte Quelle; 


Aus dem theuren Wunderborn 
Fließt das Waſſer der Verjüngung. 


„ 


„So man eine welke Blume 
Netzet mit etwelchen Tropfen 
Dieſes Waſſers, blüht ſie auf, 
Und ſie prangt in friſcher Schöne. 


„So man ein verdorrtes Reis 
Netzet mit etwelchen Tropfen 
Dieſes Waſſers, treibt es wieder 
Neue Knoſpen, lieblich grünend. 


„Trinkt ein Greis von jenem Waſſer, 
Wird er wieder jung; das Alter 
Wirft er von ſich, wie ein Käfer 
Abſtreift ſeine Raupenhülle. 


„Mancher Graukopf, der zum blonden 
Jüngling ſich getrunken hatte, 
Schämte ſich zurückzukehren 
Als Gelbſchnabel in die Heimat — 
„Manches Mütterchen insgleichen, 
Die ſich wieder jung geſchlückert, 
Wollte nicht nach Hauſe gehen 
Als ein junges Ding von Dirnlein — 
„Und die guten Leutchen blieben 
Immerdar in Bimini; 
Glück und Lenz hielt fie gefeſſelt 
In dem ew'gen Jugendlande .. 
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„Nach dem ew'gen Jugendlande, 
Nach dem Eiland Bimini 
Geht mein Sehnen und Verlangen; 
Lebet wohl, ihr lieben Freunde! 


„Alte Katze Mimili, 
Alter Haushahn Kikriki, 
Lebet wohl, wir kehren nie, 
Nie zurück von Bimini!“ 


Alſo ſang das Weib. Der Ritter 
Horcht dem Liede ſchlummertrunken; 
Manchmal nur, als wie im Traume, 
Lallt er kindiſch: „Bimini!“ 


III. 


Heiter überſtrahlt die Sonne 
Golf und Strand der Inſel Cuba; 
In dem blauen Himmel hängen 
Heute lauter Violinen. 


Rothgeküſſt vom kecken Lenze, 
In dem Mieder von Smaragden, 
Bunt geputzt wie eine Braut 
Blüht und glüht die ſchöne Inſel. 


Auf dem Strande, farbenſchillernd, 
Wimmelt Volk von jedem Stande, 
Jedem Alter; doch die Herzen 
Pochen wie vom ſelben Pulsſchlag. 


Denn derſelbe Troſtgedanke 
Hat ſie Alle gleich ergriffen, 
Gleich beſeligt — Er bekundet 
Sich im ſtillen Freudezittern 

Einer alten Beguine, 
Die ſich an den Krücken hinſchleppt, 
Und, den Roſenkranz abkugelnd, 
Ihre Paternoſter murmelt — 


Es bekundet ſich derſelbe 
Troſtgedanken in dem Lächeln 
Der Signora, die auf güldnem 
Palankin getragen wird, 


Und, im Munde eine Blume, 
Kokettiert mit dem Hidalgo, 
Der, die Schnurrbartzipfel kräuſelnd, 
Fröhlich ihr zur Seite wandelt — 


Wie auf dem Geſicht der ſteifen 
Soldateske, zeigt die Freude 
Sich im klerikalen Antlitz, 
Das ſich menſchlich heut entrunzelt — 


Wie vergnügt der dünne Schwarzrock 
Sich die Hände reibt! wie fröhlich! 
Wie der feiſte Kapuziner 
Streichelt froh ſein Doppelkinn! 

Selbſt der Biſchof, der gewöhnlich 
Griesgram ausſieht, wenn er Meſſe 
Leſen ſoll, weil dann ſein Frühſtück 
Ein'gen Aufſchub leiden muß — 

Selbſt der Biſchof ſchmunzelt freudig, 
Freudig glänzen die Karbunkeln 
Seiner Naſe, und im Feſtſchmuck 
Wackelt er einher vergnüglich 
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Unterm Purpurbaldachin, 
Eingeräuchert von Chorknaben, 
Und gefolgt von Clericis, 

Die mit Goldbrokat bedeckt ſind 


Und goldgelbe Sonnenſchirme 
Uber ihre Köpfe halten, 
Koloſſalen Champignons, 
Welche wandeln, ſchier vergleichbar. 


Nach dem hohen Gottestiſche 
Geht der Zug, nach dem Altare, 
Welcher unter freiem Himmel 
Hier am Meeresſtrand errichtet 


Und verzieret ward mit Blumen, 
Heil'genbildchen, Palmen, Bändern, 
Silbernem Geräth, Goldflittern, 
Und Wachskerzen, luſtig funkelnd. 


Seine Eminenz der Biſchof 
Hält das Hochamt hier am Meere, 
Und mit Weihe und Gebet 
Will er hier den Segen ſprechen 


Ueber jene kleine Flotte, 
Welche, auf der Rhede ſchaukelnd, 
Im Begriff iſt abzuſegeln 
Nach der Inſel Bimini. 
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Ja, die Schiffe dort, ſie ſind es, 
Welche Juan Ponce de Leon 
Ausgerüſtet und bemannt, 

Um die Inſel aufzuſuchen, 


Wo das Waſſer der Verjüngung 
Lieblich ſprudelt — Von dem Ufer 
Viele tauſend Segenswünſche 
Folgen ihm, dem Menſchheitsretter, 


Ihm, dem edlen Weltwohlthäter — 
Hofft doch Jeder, daß der Ritter 
Bei der Rückkehr einſt auf Cuba 
Ihm ein Fläſchchen Jugend mitbringt — 

Mancher ſchlückert ſchon im Geiſte 
Solche Labung, und ſie ſchaukeln 
Sich vor Wonne, wie die Schiffe, 
Die dort ankern auf der Rhede. 

Es beſteht aus fünf Fahrzeugen 
Die Flottille — eine große 
Karawelle, zwei Felucken 
Und zwei kleine Brigantinen. 

Admiralſchiff iſt die große 
Karawelle, und die Flagge 
Zeigt das Wappen von Caſtilien, 
Arragonien und Leon. 
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Einer Lauberhütte gleich, 
Iſt ſie ausgeſchmückt mit Maien, 
Blumenkränzen und Guirlanden 
Und mit flatternd bunten Wimpeln. 


Frau Speranza heißt das Schiff, 
Und am Hintertheil als Puppe 
Steht der Donna Konterfei, 
Lebensgroß ffulptiert aus Eichholz 


Und bemalt mit ganz vorzüglich 
Wohlgefirniſſten Kouleuren, 
Welche Wind und Wetter trotzen, 
Eine ſtattliche Figura. 


Ziegelroth iſt das Geſichte, 
Ziegelroth iſt Hals und Buſen, 
Der aus grünem Mieder quillt; 
Auch des Rockes Farb' iſt grün. 


Grün iſt auch des Hauptes Kranz, 
Pechſchwarz iſt das Haar, die Augen 
Und die Brauen gleichfalls pechſchwarz; 
In der Hand hält ſie ein Anker. 

Die Armada der Flottille, 

Sie beſteht aus etwa hundert 
Achtzig Mann, darunter ſind 
Nur ſechs Weiber und ſechs Prieſter. 


. 


Achtzig Mann und eine Dame 
Sind am Bord der Karawelle, 
Welche Juan Ponce de Leon 
Selbſt befehligt. Kaka heißt 


Jene Dame — ja, die alte 
Kaka iſt jetzt eine Dame, 
Heißt Senora Juanita, 

Seit der Ritter ſie erhoben 


Zur Großfliegenwedelmeiſtrin, 
Oberhamakſchaukeldame, 
Und Mundſchenkin künft'ger Jugend 
Auf der Inſel Bimini. 


Als Symbol des Amtes hält ſie 
In der Hand ein Goldpokal, 
Trägt auch eine hochgeſchürzte 
Tunika, wie eine Hebe. 

Koſtbarliche Brüſſler Kanten, 
Perlenſchnüre, viele Dutzend, 
Decken ſpöttiſch die verwelkten 
Braunen Reize der Sensora. 

Rokoko⸗anthropophagiſch, 
Karaibiſch-Pompadour, 

Hebet ſich der Haarwulſtkopfputz, 
Der geſpickt iſt mit unzähl'gen 
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Vögelein, die, groß wie Käfer, 
Durch des prächtigen Gefieders 
Farbenſchmelz wie Blumen ausſehn, 
Die formiert aus Edelſteinen. 


Dieſe närriſche Friſur 
Von Gevögel paſſt vortrefflich 
Zu der Kaka wunderlichem 
Papageienvogelantlitz. 


Seitenſtück zu dieſer Fratze 
Bildet Juan Ponce de Leon, 
Welcher, zuverſichtlich glaubend 
An die baldige Verjüngung, 


Sich im Voraus ſchon geworfen 
Ins Koſtüm der lieben Jugend, 
Und ſich bunt herausgeputzt 
In der Geckentracht der Mode: 


Schnabelſchuhn mit Silberglöcklein, 
Wie'n Gelbſchnabel, und geſchlitzte 
Hoſen, wo das rechte Bein 
Roſafarben, während grün, 

Grün geſtreift das linke Bein — 
Wohlgepuffte Atlasjacke, 

Kurzer Mantel, keck geachſelt — 
Ein Barett mit drei Straußfedern — 
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Alſo ausſtaffiert, in Händen 
Eine Laute haltend, tänzelt 
Auf und ab der Admiral 
Und ertheilt die Schiffsbefehle. 


Er befiehlt, daß man die Anker 
Lichten ſoll im Augenblicke, 
Wo des Hochamts Ende melden 
Von dem Strande die Signale. 


Er befiehlt, daß bei der Abfahrt 
Die Kanonen aller Schiffe 
Mit drei Dutzend Ehrenſchüſſen 
Cuba ſalutieren ſollen. 


Er befiehlt — und lacht und dreht ſich 
Auf dem Abſatz wie ein Kreiſel — 
Bis zur Trunkenheit berauſcht ihn 
Süßer Hoffnung toller Traumtrank — 


Und er kneift die armen Saiten 
Seiner Laute, daß ſie wimmern. 
Und mit altgebrochner Stimme 
Meckert er die Singſangworte: 


„Kleiner Vogel Kolibri, 
Kleines Fiſchchen Brididi, 
Fliegt und ſchwimmt voraus, und zeiget 
Uns den Weg nach Bimini!“ 
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IV. 


Juan Ponce de Leon wahrlich 
War kein Thor, kein Faſelante, 
Als er unternahm die Irrfahrt 
Nach der Inſel Bimini. 


Ob der Exiſtenz der Inſel 
Hegt' er niemals einen Zweifel — 
Seiner alten Kaka Singſang 
War ihm Bürgſchaft und Gewähr. 


Mehr als andre Menſchenkinder 
Wundergläubig iſt der Seemann; 
Hat er doch vor Augen ſtets 
Flammend groß die Himmelswunder, 


Während ihn umrauſcht beſtändig 
Die geheimnisvolle Meerfluth, 
Deren Schoß entſtiegen weiland 
Donna Venus Aphrodite. — 


In den folgenden Trochäen 
Werden wir getreu berichten, 
Wie der Ritter viel' Strapazen, 
Ungemach und Drangſal ausſtand — 
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Ach, anſtatt von altem Siechthum 
Zu geneſen, ward der Armſte 
Heimgeſucht von vielen neuen 
Leibesübeln und Gebreſten. 


Während er die Jugend ſuchte, 
Ward er täglich noch viel älter, 
Und verrunzelt, abgemergelt 
Kam er endlich in das Land, 


In das ſtille Land, wo ſchaurig 
Unter ſchattigen Cypreſſen 
Fließt ein Flüßlein, deſſen Waſſer 
Gleichſam wunderthätig heilſam — 


Lethe heißt das gute Waſſer! 
Trink daraus, und du vergiſſt 
All dein Leiden — ja, vergeſſen 
Wirſt du, was du je gelitten — 

Gutes Waſſer! gutes Land! 
Wer dort angelangt, verläſſt es 
Nimmermehr — denn dieſes Land 
Iſt das wahre Bimini. . 


Warnung. 


Verletze nicht durch kalten Ton 
Den Jüngling, welcher dürftig fremd, 
Um Hilfe bittend zu dir kömmt — 
Er iſt vielleicht ein Götterſohn. 


Siehſt du ihn wieder einſt, ſodann 
Die Gloria ſein Haupt umflammt; 
Den ſtrengen Blick, der dich verdammt, 
Dein Auge nicht ertragen kann. 


Duelle. 


Zwei Ochſen disputierten ſich 
Auf einem Hofe fürchterlich. 
Sie waren beide zornigen Blutes, 
Und in der Hitze des Disputes 
Hat einer von ihnen, zornentbrannt, 
Den andern einen Eſel genannt. 
Da „Eſel“ ein Tuſch iſt bei den Ochſen, 
So muſſten die beiden John Bulle ſich boxen. 


Auf ſelbigem Hofe zu ſelbiger Zeit 
Geriethen auch zwei Eſel in Streit, 
Und heftig ſtritten die beiden Langohren, 
Bis einer ſo ſehr die Geduld verloren, 
Daß er ein wildes Ja ausſtieß, 

Und den andern einenz Ochſen hieß. 

Ihr wiſſt, ein Eſel fühlt ſich tuſchiert 
Wenn man ihn „Ochſe“ tituliert. 

Ein Zweikampf [folgte], die beiden ſtießen 
Sich mit den Köpfen, mit den Füßen, 
Gaben ſich manchen Tritt in den Podex, 
Wie es gebietet der Ehre Kodex! 
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Und die Moral? Ich glaub', es giebt Fälle, 
Wo unvermeidlich ſind die Duelle; 
Es muß ſich ſchlagen der Student, 
Den man einen dummen Jungen nennt. 


Erlauſchtes. 


„O kluger Jekef, wie Viel hat dir 
Der lange Chriſt gekoſtet, 
Der Gatte deines Töchterleins? 
Sie war ſchon ein bischen verroſtet. 


„Du zahlteſt ſechzig tauſend Mark? 
Du zahlteſt vielleicht auch ſiebzig? 
Iſt nicht zu Viel für Chriſtenfleiſch — 
Dein Töchterlein war ſo ſchnippſig. 


„Ich bin ein Schlemihl! Wohl doppelt ſo Viel 
Hat man mir abgenommen, 
Und hab' für all' mein ſchönes Geld 
Nur Schund, nur Schofel bekommen.“ 
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Der kluge Jekef lächelt jo klug, 
Und ſpricht wie Nathan der Weiſe: 
„Du giebſt zu Viel und zu raſch, mein Freund, 
Und du verdirbſt uns die Preiſe. 


„Du haſt nur dein Geſchäft im Kopf, 
Denkſt nur an Eiſenbahne; 
Doch ich bin ein Müßiggänger, ich geh' 
Spazieren und brüte Plane. 


„Wir überſchätzen die Chriſten zu ſehr, 
Ihr Werth hat abgenommen; 
Ich glaube, für hundert tauſend Mark 
Kannſt du einen Papſt bekommen. 


„Ich hab' für mein zweites Töchterlein 
Jetzt einen Bräut'gam im Petto, 
Der iſt Senator und miſſt ſechs Fuß, 
Hat keine Kouſinen im Ghetto. 


„Nur vierzig tauſend Mark Kourant 
Geb' ich für dieſen Chriſten; 
Die Hälfte der Summe zahl' ich komptant, 
Den Reſt verzinſt in Friſten. 

„Mein Sohn wird Bürgermeiſter einſt, 
Trotz ſeinem hohen Rücken; 
Ich ſetz' es durch — der Wandrahm ſoll 
Sich vor meinem Samen bücken. 
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„Mein Schwager, der große Spitzbub', hat 
Mir geſtern zugeſchworen: 
„„Du kluger Jekef, es geht an dir 
Ein Talleyrand verloren.““ 


Das waren die Worte, die mir einſt, 
Als ich ſpazieren gegangen 
Zu Hamburg auf dem Jungfernſtieg, 
Ans Ohr vorüber klangen. 


Aus der Zopfzeit. 
Fabel. 
Zu Kaſſel waren zwei Ratten, 
Die Nichts zu eſſen hatten. 


Sie ſahen lange ſich hungrig an; 
Die eine Ratte zu wiſpern begann: 


„Ich weiß einen Topf mit Hirſebrei, 
Doch leider ſteht eine Schildwach' dabei; 
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„Sie trägt kurfürſtliche Uniform, 
Und hat einen Zopf, der iſt enorm; 


„Die Flinte iſt geladen mit Schrot, 
Und wer ſich naht, Den ſchießt ſie todt.“ 


Die andere Ratte kniſtert 
Mit ihren Zähnchen und wiſpert: 


„Des Kurfürſten Durchlaucht ſind geſcheit, 
Er liebt die gute alte Zeit, 


„Die Zeit der alten Katten 
Die lange Zöpfe hatten. 


„Durch ihre Zöpfe die Katten 
Wetteiferten mit den Ratten. 


„Der Zopf iſt aber das Sinnbild nur 
Des Schwanzes, den uns verlieh die Natur; 


„Wir auserwählten Geſchöpfe, 
Wir haben natürliche Zöpfe. 


„O Kurfürſt, liebſt du die Katten, 
So liebſt du auch die Ratten; 


„GEewiß für uns dein Herze klopft, 
Da wir ſchon von der Natur bezopft. 


„O gieb, du edler Philozopf, 
O gieb uns frei den Hirſetopf, 


„O gieb uns frei den Topf mit Brei, 
Und löſe ab die Schildwach' dabei! 


„Für ſolche Huld, für ſolchen Brei, 
Wir wollen dir dienen mit Lieb’ und Treu’, 


„Und ſtirbſt du einſt, auf deinem Grab 
Wir ſchneiden uns traurig die Schwänze ab, 


„Und flechten ſie um dein Haupt als Kranz; 
Dein Lorber ſei ein Rattenſchwanz!“ 
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An Eduard ©. 


Du haft nun Titel, Amter, Würden, Orden, 
Haſt Wappenſchild mit panaſchiertem Helm, 
Du biſt vielleicht auch Excellenz geworden — 
Für mich jedoch biſt du ein armer Schelm. 


Mir imponieret nicht der Seelenadel, 
Den du dir anempfunden ſehr geſchickt, 
Obgleich er glänzt wie eine Demantnadel, 
Die des Philiſters weißes Bruſthemd ſchmückt. 


O Gott! ich weiß, in deiner goldbetreſſten 
Hofuniform, gar kümmerlich, ſteckt nur 
Ein nackter Menſch, behaftet mit Gebreſten, 
Ein ſeufzend Ding, die arme Kreatur. 


Ich weiß, bedürftig, wie die andern Alle, 
Biſt du der Atzung, k—ſt auch jedenfalls 
Wie ſie — deßhalb mit dem Gemeinplatzſchwalle 
Von Hochgefühlen bleibe mir vom Hals! 


Simpliciſſimus I. 


Der Eine kann das Unglück nicht, 
Der Andre nicht das Glück verdauen. 
Durch Männerhaß verdirbt der Eine, 
Der Andre durch die Gunſt der Frauen. 


Als ich dich ſah zum erſten Mal, 
War fremd dir alles galante Gehöfel; 
Es deckten die plebejiſchen Hände 
Noch nicht Glacéhandſchuhe von Rehfell. 


Das Röcklein, das du trugeſt, war grün 
Und zählte ſchon ſehr viele Lenze; 
Die Armel zu kurz, zu lang die Schöße, 
Erinnernd an Bachſtelzenſchwänze. 


Du trugeſt ein Halstuch, das der Mama 
Als Serviette gedienet hatte; 
Noch wiegte ſich nicht dein Kinn ſo vornehm 
In einer geſtickten Atlaskravatte. 


Die Stiefel ſahen ſo ehrlich aus, 
Als habe Hans Sächs ſie fabricieret; 
Noch nicht mit gleißend franzöſiſchem Firnis, 
Sie waren mit deutſchem Thran geſchmieret. 
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Nach Biſam und Moſchus rocheſt du nicht, 
Am Halſe hing noch keine Lorgnette, 
Du hatteſt noch keine Weſte von Sammet 
Und keine Frau und goldne Kette. 


Du trugeſt dich zu jener Zeit 
Ganz nach der allerneuſten Mode 
Von Schwäbiſch⸗Hall — Und dennoch, damals 
War deines Lebens Glanzperiode. 


Du hatteſt Haare auf dem Kopf, 
Und unter den Haaren, groß und edel, 
Wuchſen Gedanken — aber jetzo 
Iſt kahl und leer dein armer Schädel. 


Verſchwunden iſt auch der Lorbeerkranz, 
Der dir bedecken könnte die Glatze — 
Wer hat dich ſo gerauft? Wahrhaftig, 
Siehſt aus wie eine geſchorene Katze! 

Die goldnen Dukaten des Schwiegerpapas, 
Des Seidenhändlers, ſind auch zerronnen — 


Der Alte klagt: bei der deutſchen Dichtkunſt 
Habe er keine Seide geſponnen. 


Iſt Das der Lebendige, der die Welt 
Mit all' ihren Knödeln, Dampfnudeln und Würſten 
Verſchlingen wollte, und in den Hades 
Verwies den Pückler⸗Muskau, den Fürſten?“ 
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Iſt Das der irrende Ritter, der einft, 
Wie jener andre, der Manchaner, 
Abſagebriefe ſchrieb an Tyrannen, 

Im Stile der keckſten Tertianer? 


Iſt Das der Generaliſſimus 
Der deutſchen Freiheit, der Gonfalonieére 
Der Emancipation, der hoch zu Roſſe 
Einher ritt vor ſeinem Freiſcharenheere? 


Der Schimmel, den er ritt, war weiß, 
Wie alle Schimmel, worauf die Götter 
Und Helden geritten, die längſt verſchimmelt; 
Begeiſtrung jauchzte dem Vaterlandsretter. 


Er war ein reitender Virtuos, 
Ein Liſzt zu Pferde, ein ſomnambüler 
Marktſchreier, Hansnarr, Fhiliſtergäänſtling⸗ 
Ein miſerabler Heldenſpieler! 


Als Amazone ritt neben ihm 
Die Gattin mit der langen Naſe; 

Sie trug auf dem Hut eine kecke Feder, 
Im ſchönen Auge blitzte Extaſe. 

Die Sage geht, es habe die Frau 
Vergebens bekämpft den Kleinmuth des Gatten, 
Als Flintenſchüſſe ſeine zarten 
Unterleibsnerven erſchüttert hatten. 
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Sie ſprach zu ihm: „Sei jetzt kein Haſ', 
Entmemme dich deiner verzagten Gefühle, 
Jetzt gilt es zu ſiegen oder zu ſterben — 
Die Kaiſerkrone ſteht auf dem Spiele. 


„Denk' an die Noth des Vaterlands 
Und an die eignen Schulden und Nöthen. 
In Frankfurt laſſ' ich dich krönen, und Rothſchild 
Borgt dir wie andren Majeſtäten. 


„Wie ſchön der Mantel von Hermelin 
Dich kleiden wird! Das Vivatſchreien, 
Ich hör' es ſchon; ich ſeh' auch die Mädchen, 
Die weißgekleidet dir Blumen ſtreuen“ — 
Vergebliches Mahnen! Antipathien 
Giebt es, woran die Beſten ſiechen, 
Wie Goethe nicht den Rauch des Tabacks, 
Kann unſer Held kein Pulver riechen. 


Die Schüſſe knallen — der Held erblaſſt, 
Er ſtottert manche unſinnige Phraſe, 
Er phantaſieret gelb — die Gattin 
Hält ſich das Tuch vor der langen Naſe. 
So geht die Sage — Iſt ſie wahr? 
Wer weiß es? Wir Menſchen ſind nicht vollkommen. 
Sogar der große Horatius Flaccus 
Hat in der Schlacht Reißaus genommen. 
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Das ift auf Erden des Schönen Loos! 
Die Feinen gehn unter, ganz wie die Plumpen; 
Ihr Lied wird Makulatur, ſie ſelber, 
Die Dichter, werden am Ende Lumpen. 


König Langohr 1. 


Bei der Königswahl, wie ſich verſteht, 
Hatten die Eſel die Majorität, 
Und es wurde ein Eſel zum König gewählt. 
Doch hört, was jetzt die Chronik erzählt: 


Der gekrönte Eſel bildete ſich 
Jetzt ein, daß er einem Löwen glich; 
Er hing ſich um eine Löwenhaut, 
Und brüllte wie ein Löwe ſo laut. 
Er pflegte Umgang nur mit Roſſen — 
Das hat die alten Eſel verdroſſen. 
Bulldoggen und Wölfe waren ſein Heer, 
Drob murrten die Eſel noch viel mehr. 
Doch als er den Ochſen zum Kanzler erhoben, 
Vor Wuth die Eſel raſ'ten und ſchnoben. 
Sie drohten ſogar mit Revolution! 
Der König erfuhr es, und ſtülpte die Kron“ 
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Sich ſchnell aufs Haupt, und wickelte ſchnell 
Sich in ein muthiges Löwenfell. 

Dann ließ er vor ſeines Thrones Stufen 
Die malkontenten Eſel rufen, 

Und hat die folgende Rede gehalten: 


„Hochmögende Eſel, ihr jungen und alten! 
Ihr glaubt, daß ich ein Eſel ſei 
Wie ihr, ihr irrt euch, ich bin ein Leu; 
Das ſagt mir Jeder an meinem Hofe, 
Von der Edeldame bis zur Zofe. 
Mein Hofpoet hat ein Gedicht 
Auf mich gemacht, worin er ſpricht: 
„Wie angeboren dem Kamele 
Der Buckel iſt, iſt deiner Seele 
Die Großmuth des Löwen angeboren — 
Es hat dein Herz keine langen Ohren!“ 
So ſingt er in ſeiner ſchönſten Strophe, 
Die Jeder bewundert an meinem Hofe. 
Hier bin ich geliebt; die ſtolzeſten Pfauen 
Wetteifern, mein königlich Haupt zu krauen. 
Die Künſte beſchütz' ich; man muß geſtehn, 
Ich bin zugleich Auguſt und Mäcen. 
Ich habe ein ſchönes Hoftheater; 
Die Heldenrollen ſpielt ein Kater. 
Die Mimin Mimi, die holde Puppe, 
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Und zwanzig Möpſe bilden die Truppe. 
Ich hab' eine Maler⸗Akademie 

Geſtiftet für Affen von Genie. 

Als ihren Direktor hab' ich in Petto 
Den Rafael des Hamburger Ghetto, 
Lehmann vom Dreckwall, zu engagieren; 
Er ſoll mich auch ſelber porträtieren. 

Ich hab' eine Oper, ich hab' ein Ballett, 
Wo halb entkleidet und ganz kokett 

Ganz allerliebſte Vögel ſingen 

Und höchſt talentvolle Flöhe ſpringen. 
Kapellenmeiſter iſt Meyer-Bär, 

Der muſikaliſche Millionär; 

Jetzt ſchreibt der große Bären-Meyer 

Ein Feſtſpiel zu meiner Vermählungsfeier. 
Ich ſelber übe die Tonkunſt ein wenig, 
Wie Friedrich der Große, der Preußenkönig. 
Er blies die Flöte, ich ſchlage die Laute, 
Und manches ſchöne Auge ſchaute 
Sehnſüchtig mich an, wenn ich mit Gefühl 
Geklimpert auf meinem Saitenſpiel. 

Mit Freude wird einſt die Königin 
Entdecken, wie muſikaliſch ich bin! 

Sie ſelbſt iſt eine vollkommene Stute 
Von hoher Geburt, vom reinſten Blute. 
Sie iſt eine nahe An verwandte 
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Von Don Quixote's Roſinante; 

Ihr Stammbaum bezeugt, daß ſie nicht minder 
Verwandt mit dem Bayard der Heymonskinder; 
Sie zählt auch unter ihren Ahnen 

Gar manchen Hengſt, der unter den Fahnen 
Gottfried's von Bouillon gewiehert hat, 

Als Dieſer erobert die heilige Stadt. 

Vor Allem aber durch ihre Schöne 

Glänzt ſie! Wenn ſie ſchüttelt die Mähne, 
Und wenn ſie ſchnaubt mit den roſigen Nüſtern, 
Jauchzt auf mein Herz, entzückt und lüſtern — 
Sie iſt die Blume und Krone der Mähren, 
Und wird mir einen Kronerben beſcheren. 
Ihr ſeht, verknüpft mit dieſer Verbindung 
Iſt meiner Dynaſtie Begründung. 

Mein Name wird nicht untergehn, 

Wird ewig in Klio's Annalen beſtehn. 

Die hohe Göttin wird von mir ſagen, 

Daß ich ein Löwenherz getragen 

In meiner Bruſt, daß ich weiſe und klug 
Regiert, und auch die Laute ſchlug.“ 


Hier rülpſte der König, doch unterbrach er 
Nicht lange die Rede, und weiter ſprach er: 


„Hochmögende Eſel, ihr jungen und alten! 
Ich werd' euch meine Gunſt erhalten, 
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So lang' ihr derſelben würdig ſeid. 

Zahlt eure Steuern zur rechten Zeit, 

Und wandelt ſtets der Tugend Bahn, 
Wie weiland eure Väter gethan, 

Die alten Eſel! In Froſt und Schwüle 
Sie trugen geduldig die Säcke zur Mühle, 
Wie ihnen gebot die Religion; 

Sie wuſſten nichts von Revolution — 
Kein Murren entſchlüpfte der dicken Lippe, 
Und an der Gewohnheit frommen Krippe 
Fraßen ſie ruhig ihr friedliches Heu! 

Die alte Zeit, ſie iſt vorbei. 

Ihr neueren Eſel ſeid Eſel geblieben, 
Doch ohne Beſcheidenheit zu üben. 

Ihr wedelt kümmerlich mit dem Schwanz, 
Doch drunter lauert die Arroganz. 

Ob eurer albernen Miene hält 

Für ehrliche Eſel euch die Welt; 

Ihr ſeid unehrlich und boshaft dabei, 
Trotz eurer demüthigen Eſelei. 

Steckt man euch Pfeffer in den St—ß, 
Sogleich erhebt ihr des Eſelgeſchreis 
Entſetzliche Laute! Ihr möchtet zerfleiſchen 
Die ganze Welt, und könnt nur kreiſchen. 
Unſinniger Jähzorn, der Alles vergiſſt! 
Ohnmächtige Wuth, die lächerlich iſt! 
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Eur dummes Gebreie, es offenbart, 
Wie viele Tücken jeder Art, 

Wie ganz gemeine Schlechtigkeit 

Und blöde Niederträchtigkeit 

Und Gift und Galle und Argliſt ſogar 
In der Eſelshaut verborgen war.“ 


Hier rülpſte der König, doch unterbrach er 
Nicht lange die Rede, und weiter ſprach er: 


„Hochmögende Eſel, ihr jungen und alten! 
Ihr ſeht, ich kenne euch! Ungehalten, 
Ganz allerhöchſt ungehalten bin ich, 
Daß ihr ſo ſchamlos widerſinnig 
Verunglimpft habt mein Regiment. 
Auf eurem Eſelsſtandpunkt könnt 
Ihr nicht die großen Löwen-Ideen 
Von meiner Politik verſtehen. 
Nehmt euch in Acht! In meinem Reiche 
Wächſt manche Buche und manche Eiche, 
Woraus man die ſchönſten Galgen zimmert, 
Auch gute Stöcke. Ich rath' euch, bekümmert 
Euch nicht ob meinem Schalten und Walten! 
Ich rath' euch, ganz das Maul zu halten! 
Die Raiſonneure, die frechen Sünder, 
Die laſſ' ich öffentlich ſtäupen vom Schinder; 
Sie ſollen im Zuchthaus Wolle kratzen. 
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Wird Einer gar von Aufruhr ſchwatzen, 
Und Straßen entpflaſtern zur Barrikade — 
Ich laſſ' ihn henken ohne Gnade. 

Das hab' ich euch, Eſel, einſchärfen wollen! 
Jetzt könnt ihr euch nach Hauſe trollen.“ 


Als dieſe Rede der König gehalten, 
Da jauchzten die Eſel, die jungen und alten; 
Sie riefen einftimmig: „J-A! J-A! 
Es lebe der König! Hurrah! Hurrah!“ 


Zur Teleologie. 
(Fragment.) 


Beine hat uns zwei gegeben 
Gott der Herr, um fortzuſtreben; 
Wollte nicht, daß an der Scholle 
Unſre Menſchheit kleben ſolle; 
Um ein Stillſtandsknecht zu ſein, 
Gnügte uns ein einz'ges Bein. 


Augen gab uns Gott ein Paar, 
Daß wir ſchauen rein und klar; 
Um zu glauben, was wir leſen, 
Wär' ein Auge gnug geweſen. 
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Gott gab uns die Augen beide, 
Daß wir ſchauen und begaffen, 
Wie er hübſch die Welt erſchaffen 
Zu des Menſchen Augenweide; 
Doch beim Gaffen in den Gaſſen 
Sollen wir die Augen brauchen, 
Und uns dort nicht treten laſſen 
Auf die armen Hühneraugen, 

Die uns ganz beſonders plagen, 
Wenn wir enge Stiefel tragen. 


Gott verſah uns mit zwei Händen, 
Daß wir doppelt Gutes ſpenden; 
Nicht um doppelt zuzugreifen 
Und die Beute aufzuhäufen 
In den großen Eiſentruhn, 

Wie gewiſſe Leute thun — 

(Ihren Namen auszuſprechen, 
Dürfen wir uns nicht erfrechen — 
Hängen würden wir ſie gern, 

Doch ſie ſind ſo große Herrn! 
Philanthropen, Ehrenmänner, 
Manche ſind auch unſre Gönner, 
Und man macht aus deutſchen Eichen 
Keine Galgen für die Reichen.) 
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Gott gab uns nur eine Nafe, 
Weil wir zwei in einem Glaſe 
Nicht hineinzubringen wüſſten, 
Und den Wein verſchlappern müſſten. 


Gott gab uns nur einen Mund, 
Weil zwei Mäuler ungeſund. 
Mit dem einen Maule ſchon 
Schwätzt zu viel der Erdenſohn. 
Wenn er doppelmäulig wär', 
Fräß' und lög' er auch noch mehr. 
Hat er jetzt das Maul voll Brei, 
Muß er ſchweigen unterdeſſen, 
Hätt' er aber Mäuler zwei, 
Löge er ſogar beim Freſſen⸗ 


Mit zwei Ohren hat verſehn 
Uns der Herr. Vorzüglich ſchön 
Iſt dabei die Symmetrie. 

Sind nicht ganz ſo lang wie die, 
So er unſern grauen, braven 
Kameraden anerſchaffen. 

Ohren gab uns Gott die beiden, 
Um von Mozart, Gluck und Haydn 
Meiſterſtücke anzuhören — 

Gäb' es nur Tonkunſt⸗Kolik 

Und Hämorrhoidal⸗Muſik 
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Von dem großen Meyerbeer, 
Schon ein Ohr hinlänglich wär'. — 


Als zur blonden Teutelinde 
Ich in ſolcher Weiſe ſprach, 
Seufzte ſie und ſagte: „Ach! 
Grübeln über Gottes Gründe, 
Kritiſieren unſern Schöpfer, 
Ach, das iſt, als ob der Topf 
Klüger ſein wollt' als der Töpfer! 
Doch der Menſch fragt ſtets: Warum? 
Wenn er ſieht, daß Etwas dumm. 
Freund, ich hab' dir zugehört, 
Und du haſt mir gut erklärt, 
Wie zum weiſeſten Behuf 
Gott dem Menſchen zwiefach ſchuf 
Augen, Ohren, Arm' und Bein', 
Während er ihm gab nur ein 
Exemplar von Naſ' und Mund — 
Doch nun ſage mir den Grund: 
Gott, der Schöpfer der Natur, 
Warum ſchuf er. u 
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Guter Rath. 


Gieb ihren wahren Namen immer 
In deiner Fabel ihren Helden. 
Wagſt du es nicht, ergeht's dir ſchlimmer: 
Zu deinem Eſelbilde melden 
Sich gleich ein Dutzend graue Thoren — 
„Das ſind ja meine langen Ohren!“ 
Ruft Jeder, „dieſes gräßlich grimme 
Gebreie iſt ja meine Stimme! 
Der Eſel bin ich! Obgleich nicht genannt, 
Erkennt mich doch mein Vaterland, 
Mein Vaterland Germania! 
Der Eſel bin ich! ZA! J-A!“ — 
Haſt einen Dummkopf ſchonen wollen, 
Und zwölfe ſind es, die dir grollen. 
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Päan. 
(Fragment.) 


Streiche von der Stirn den Lorber, 
Der zu lang herunter bammelt, 
Und vernimm mit freiem Ohr, Beer, 
Was dir meine Lippe ſtammelt. 


Ja, nur ſtammeln, ſtottern kann ich, 
Trete vor den großen Mann ich, 
Deſſen hoher Genius 
Iſt ein wahrer Kunſtgenuß, 

Deſſen Ruhm ein Meiſterſtück iſt, 
Und kein Zufall, nicht ein Glück iſt, 
Das im Schlafe ohne Müh' 
Manchem kömmt, er weiß nicht wie, 
Wie z. B. jenem Rotznaſ', 

Dem Roſſini oder Mozart. 


Nein, der Meiſter, der uns theuer, 
Unſer lieber Beeren-Meyer, 
Darf ſich rühmen: er erſchuf 
Selber ſeines Namens Ruf 
Durch die Macht der Willenskraft, 
Durch des Denkens Wiſſenſchaft, 
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Durch politiſche Geſpinſte 

Und die feinſten Rechenkünſte — 
Und ſein König, ſein Protektor, 
Hat zum Generaldirektor 
Sämmtlicher Muſikanſtalten 

Ihn ernannt und mit Gewalten 
Ausgerüſt et, 


die ich heute unterthänigſt ehrfurchtsvoll in Anſpruch 
nehme. 


Der Wanzerich. 


1. 


Es ſaß ein brauner Wanzerich 
Auf einem Pfennig und ſpreizte ſich, 
Wie ein Rentier, und ſprach: „Wer Geld hat, 
Auch Ehr' und Anſehn in der Welt hat. 
Wer Geld hat, iſt auch lieblich und ſchön — 
Es kann kein Weib ihm widerſtehn; 
Die Weiber erbleichen ſchon und zittern, 
Sobald ſie meinen Odem wittern. 
Ich habe manche Sommernacht 
Im Bett der Königin zugebracht; 
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Sie wälzte ſich auf ihren Matratzen, 

Und muſſte ſich beſtändig kratzen.“ 
Ein luſtiger Zeiſig, welcher gehört 

Die prahlenden Worte, war drob empört: 

Im heiteren Unmuth ſein Schnäbelein ſchliff er, 

Und auf das Inſekt ein Spottlied pfiff er. 
Gemein und ſchmutzig, der Wanzerich, 

Wie Wanzen pflegen, rächte er ſich: 

Er ſagte, daß ihm der Zeiſig grollte, 

Weil er kein Geld ihm borgen wollte. 


Und die Moral? Der Fabuliſt 
Verſchweigt ſie heute mit klugem Zagen, 
Denn mächtig verbündet in unſeren Tagen 
Das reiche Ungeziefer iſt. 

Es ſitzt mit dem Geldſack unter dem A —, 
Und trommelt ſiegreich den Deſſauer Marſch. 


2. 
Das Ungeziefer jeden Lands, 
Es bildet eine heil'ge Allianz; 
Zumal die muſikaliſchen Wanzen, 
Die Komponiſten von ſchlechten Romanzen, 
(Welche, wie Schleſinger's Uhr, nicht gehn), 
Allüberall im Bündnis ſtehn. 
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Da iſt der Mozart der Krätze in Wien, 
Die Perle äſthetiſcher Pfänderverleiher, 

Der intrigiert mit dem Lorber-Meyer, 

Dem großen Maeſtro in Berlin. 

Da werden Artikelchen ausgeheckt, 

Die eine Blattlaus, ein Miten-⸗Inſekt, 

Für bares Geld in die Preſſe ſchmuggelt — 
Das lügt und kriecht und katzenbuckelt, 

Und hat dabei die Melancholik. 

Das Publikum glaubt oft der Lüge, 

Aus Mitleid: es ſind ſo leidend die Züge 
Der Heuchler und ihr Dulderblick — 

Was willſt du thun in ſolchen Nöthen? 

Du muſſt Verleumdung ruhig ertragen, 

Du darfſt nicht reden, du darfſt nicht klagen: 
Willſt du das ſchnöde Geſchmeiß zertreten, 
Verſtänkert es dir die Luft, die ſüße, 

Und ſchmutzig würden deine Füße. 

Das Beſte iſt ſchweigen — Ein andermal 
Erklär' ich euch der Fabel Moral. 


— 113 — 


Die Menge thut es. 
„Die Pfannekuchen, die ich gegeben bisher für 
drei Silbergroſchen, ich geb' ſie nunmehr für 
zwei Silbergroſchen; die Menge thut es.“ 
Nie löſcht, als wär' ſie gegoſſen in Bronce, 
Mir im Gedächtnis jene Annonce, 
Die einſt ich las im Intelligenz-⸗Blatt 
Der intelligenten Boruſſenhauptſtadt. 


Boruſſenhauptſtadt, mein liebes Berlin, 
Dein Ruhm wird blühen ewig grihn 
Als wie die Beeme deiner Linden — 
Leiden ſie immer noch an Winden? 
Wie geht's dem Thiergarten? Giebt's dort noch ein Thier, 
Das ruhig trinkt ſein blondes Bier, 
Mit der blonden Gattin, in den Hütten, 
Wo kalte Schale und fromme Sitten? 


Boruſſenhauptſtadt, Berlin, was machſt du? 
Ob welchem Eckenſteher lachſt du? 
Zu meiner Zeit gab's noch keine Nante: 
Es haben damals nur gewitzelt 
Der Herr Wiſotzki und der bekannte 
Kronprinz, der jetzt auf dem Throne ſitzelt. 
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Es iſt ihm ſeitdem der Spaß vergangen, 

Und den Kopf mit der Krone läßt er hangen. 

Ich habe ein Faible für dieſen König; 

Ich glaube, wir ſind uns ähnlich ein wenig. 

Ein vornehmer Geiſt, hat viel Talent — 

Auch ich, ich wäre ein ſchlechter Regent. 

Wie mir, iſt auch zuwider ihm 

Die Muſik, das edle Ungethüm; 

Aus dieſem Grund protegiert auch er 

Den Muſikverderber, den Meyerbeer. 

Der König bekam von ihm kein Geld, 

Wie fälſchlich behauptet die böſe Welt. 

Man lügt ſo viel! Auch keinen Dreier 

Koſtet der König dem Beerenmeyer. 

Derſelbe dirigiert für ihn 

Die große Oper zu Berlin, 

Und doch auch er, der edle Menſch, 

Wird nur bezahlt en monnaie de singe, 

Mit Titel und Würden — Das iſt gewiß, 

Er arbeitet dort für den Roi de Prusse. 
Denk' ich an Berlin, auch vor mir ſteht 

Sogleich die Univerſität. 

Dort reiten vorüber die rothen Huſaren, 

Mit klingendem Spiel, Trompetenfanfaren — 

Es dringen die ſoldatesken Töne 

Bis in die Aula der Muſenſöhne. 


— 115 — 


Wie geht es dort den Profeſſoren 
Mit mehr oder minder langen Ohren? 
Wie geht es dem elegant geleckten, 
Süßlichen Troubadour der Pandekten, 
Dem Savigny? Die holde Perſon, 
Vielleicht iſt ſie längſt geſtorben ſchon — 
Ich weiß es nicht — ihr dürft's mir entdecken, 
Ich werde nicht zu ſehr erſchrecken. 
Auch Lott' iſt todt! Die Sterbeſtunde, 
Sie ſchlägt für Menſchen wie für Hunde, 
Zumal für Hunde jener Zunft, 
Die immer angebellt die Vernunft, 
Und gern zu einem römiſchen Knechte 
Den deutſchen Freiling machen möchte. 
Und der Maßmann mit der platten Naſ', 
Hat Maßmann noch nicht gebiſſen ins Gras? 
Ich will es nicht wiſſen, o ſagt es mir nicht, 
Wenn er verreckt — ich würde weinen. 
O mag er noch lange im Lebenslicht 
Hintrippeln auf ſeinen kurzen Beinchen, 
Das Wurzelmännchen, das Alräunchen 
Mit dem Hängewanſt! O dieſe Figur 
War meine Lieblingskreatur 
So lange Zeit — ich ſehe ſie noch — 
So klein ſie war, ſie ſoff wie ein Loch, 
Mit ſeinen Schülern, die bierentzügelt 
8* 
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Den armen Turnmeiſter am Ende geprügelt. 
Und welche Prügel! Die jungen Helden, 

Sie wollten beweiſen, daß rohe Kraft 

Und Flegelthum noch nicht erſchlafft 

Beim Enkel von Hermann und Thusnelden! 
Die ungewaſchnen germaniſchen Hände, 

Sie ſchlugen ſo gründlich, Das nahm kein Ende, 
Zumal in den St—ß die vielen Fußtritte, 
Die das arme Luder geduldig litte. 

Ich kann, rief ich, dir nicht verſagen 

All' meine Bewundrung; wie kannſt du ertragen 
So viele Prügel? du biſt ein Brutus! 

Doch Maßmann ſprach: „Die Menge thut es.“ 


Und apropos: wie ſind gerathen 
In dieſem Jahr die Teltower Rüben 
Und ſauren Gurken in meiner lieben 
Boruſſenſtadt? Und die Literaten, 
Befinden ſie ſich noch friſch und munter? 
Und iſt immer noch kein Genie darunter? 
Jedoch, wozu ein Genie? wir laben 
Uns beſſer an frommen, beſcheidenen Gaben, 
Auch ſittliche Menſchen haben ihr Gutes — 
Zwölf machen ein Dutzend — die Menge thut es. 


Und wie geht's in Berlin den Leutenants 
Der Garde? Haben ſie noch ihre Arroganz 


Und ihre ungeſchnürte Taille? 

Schwadronieren ſie noch von Kanaille? 

Ich rathe euch, nehmt euch in Acht, 

Es bricht noch nicht, jedoch es kracht; 

Und es iſt das Brandenburger Thor 

Noch immer ſo groß und ſo weit wie zuvor, 

Und man könnt' euch auf einmal zum Thore hinaus 
ſchmeißen, 


Euch Alle, mitſammt dem Prinzen von Preußen — 


Die Menge thut es. 


Antwort. 
(Fragment.) 


Es iſt der rechte Weg, den du betreten, 
Doch in der Zeit magſt du dich weidlich irren; 
Das ſind nicht Düfte von Muskat und Myrrhen, 
Die jüngſt aus Deutſchland mir verletzend wehten. 


Wir dürfen nicht Viktoria trompeten, 
So lang' noch Säbel tragen unſre Sbirren; 
Mich ängſtet, wenn die Vipern Liebe girren, 
Und Wolf und Eſel Freiheitslieder flöten — 
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Die Britten zeigten ſich ſehr rüde 
Und ungeſchliffen als Rigicide. 
Schlaflos hat König Karl verbracht 
In Whitehall ſeine letzte Nacht. 
Vor ſeinem Fenſter ſang der Spott 
Und ward gehämmert an ſeinem Schafott. 


Viel höflicher nicht die Franzoſen waren. 
In einem Fiaker haben Dieſe 
Den Ludwig Capet zum Richtplatz gefahren; 
Sie gaben ihm keine Caleche de Remiſe, 
Wie nach der alten Etikette 
Der Majeſtät gebühret hätte. 


Noch ſchlimmer erging's der Marie Antoinette, 
Denn ſie bekam nur eine Charrette; 
Statt Chambellan und Dame d' Atour 
Ein Sanskülotte mit ihr fuhr. 
Die Wittwe Capet hob höhniſch und ſchnippe 
Die dicke habsburgiſche Unterlippe. 
Franzoſen und Britten ſind von Natur 
Ganz ohne Gemüth; Gemüth hat nur 
Der Deutſche, er wird gemüthlich bleiben 
Sogar im terroriſtiſchen Treiben. 
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Der Deutſche wird die Majeſtät 

Behandeln ſtets mit Pietät. 

In einer ſechsſpännigen Hofkaroſſe, 

Schwarz panaſchiert und beflort die Roſſe, 
Hoch auf dem Bock mit der Trauerpeitſche 

Der weinende Kutſcher — ſo wird der deutſche 
Monarch einſt nach dem Richtplatz kutſchiert 
Und unterthänigſt guillotiniert. 


Die Wanderratten. 


Es giebt zwei Sorten Ratten: 
Die hungrigen und ſatten. 
Die ſatten bleiben vergnügt zu Haus, 
Die hungrigen aber wandern aus!“ 


Sie wandern viel' tauſend Meilen, 
Ganz ohne Raſten und Weilen, 
Gradaus in ihrem grimmigen Lauf, 
Nicht Wind noch Wetter hält ſie auf. 


Sie klimmen wohl über die Höhen, 
Sie ſchwimmen wohl durch die Seeen; 
Gar manche erſäuft oder bricht das Genick, 
Die lebenden laſſen die todten zurück. 
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Es haben dieſe Käuze 
Gar fürchterliche Schnäuze; 
Sie tragen die Köpfe geſchoren egal, 
Ganz radikal, ganz rattenkahl. 


Die radikale Rotte 
Weiß Nichts von einem Gotte. 
Sie laſſen nicht taufen ihre Brut, 
Die Weiber ſind Gemeindegut. 


Der ſinnliche Rattenhaufen, 
Er will nur freſſen und ſaufen, 
Er denkt nicht, während er ſäuft und frißt, 
Daß unſere Seele unſterblich iſt. 


So eine wilde Ratze, 
Die fürchtet nicht Hölle, nicht Katze; 
Sie hat kein Gut, ſie hat kein Geld 
Und wünſcht aufs Neue zu theilen die Welt. 


Die Wanderratten, o wehe! 
Sie ſind ſchon in der Nähe. 
Sie rücken heran, ich höre ſchon 
Ihr Pfeifen, die Zahl iſt Legion. 
O wehe! wir ſind verloren, 
Sie ſind ſchon vor den Thoren! 
Der Bürgermeiſter und Senat, 
Sie ſchütteln die Köpfe, und Keiner weiß Rath. 


le 


Die Bürgerſchaft greift zu den Waffen, 
Die Glocken läuten die Pfaffen. 
Gefährdet iſt das Palladium 
Des ſittlichen Staats, das Eigenthum. 


Nicht Glockengeläute, nicht Pfaffengebete, 
Nicht hochwohlweiſe Senatsdekrete, 
Auch nicht Kanonen, viel' Hundertpfünder, 
Sie helfen euch heute, ihr lieben Kinder! 


Heut helfen euch nicht die Wortgeſpinſte 
Der abgelebten Redekünſte. 
Man fängt nicht Ratten mit Syllogismen, 
Sie ſpringen über die feinſten Sophismen. 


Im hungrigen Magen Eingang finden 
Nur Suppenlogik mit Knödelgründen, 
Nur Argumente von Rinderbraten, 
Begleitet mit Göttinger Wurſt⸗Citaten. 


Ein ſchweigender Stockfiſch, in Butter geſotten, 
Behaget den radikalen Rotten 
Viel beſſer, als ein Mirabeau 
Und alle Redner ſeit Cicero. 


u 


Zum „Lazarus“. 
1. 


Mir lodert und wogt im Hirn eine Fluth 
Von Wäldern, Bergen und Fluren; 
Aus dem tollen Wuſt tritt endlich hervor 
Ein Bild mit feſten Kontouren. 


Das Städtchen, das mir im Sinne ſchwebt, 
Iſt Godesberg, ich denke. 
Dort wieder unter dem Lindenbaum 
Sitz' ich vor der alten Schenke. 


Der Hals iſt mir trocken, als hätt' ich verſchluckt 
Die untergehende Sonne. 
Herr Wirth! Herr Wirth! Eine Flaſche Wein 
Aus Eurer beſten Tonne! 


Es fließt der holde Rebenſaft 
Hinunter in meine Seele, 
Und löſcht bei dieſer Gelegenheit 
Den Sonnenbrand der Kehle. 
Und noch eine Flaſche, Herr Wirth! Ich trank 
Die erſte in ſchnöder Zerſtreuung, 
Ganz ohne Andacht! Mein edler Wein, 
Ich bitte dich drob um Verzeihung. 


* 
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Ich ſah hinauf nach dem Drachenfels, 
Der, hochromantiſch beſchienen 
Vom Abendroth, ſich ſpiegelt im Rhein 
Mit ſeinen Burgruinen. 


Ich horchte dem fernen Winzergeſang 
Und dem kecken Gezwitſcher der Finken — 
So trank ich zerſtreut, und an den Wein 
Dacht' ich nicht während dem Trinken. 


Jetzt aber ſteck' ich die Naſe ins Glas, 
Und ernſthaft zuvor beguck' ich 
Den Wein, den ich ſchlucke; manchmal auch, 
Ganz ohne zu gucken, ſchluck' ich. 


Doch ſonderbar! Während dem Schlucken wird mir 
Zu Sinne, als ob ich verdoppelt, 
Ein andrer armer Schlucker ſei 
Mit mir zuſammen gekoppelt. 


Der ſieht ſo krank und elend aus, 
So bleich und abgemergelt. 
Gar ſchmerzlich verhöhnend ſchaut er mich an, 
Wodurch er mich ſeltſam nergelt. 


Der Burſche behauptet, er ſei ich ſelbſt, 
Wir wären nur Eins, wir Beide, 


Wir wären ein einziger armer Menſch, 
Der jetzt am Fieber leide. 
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Nicht in der Schenke von Godesberg, 
In einer Krankenſtube 
Des fernen Paris befänden wir uns — 
Du lügſt, du bleicher Bube! 


Du lügſt, ich bin ſo geſund und roth 
Wie eine blühende Roſe, 

Auch bin ich ſtark, nimm dich in Acht, 
Daß ich mich nicht erboſe! 

Er zuckt die Achſel und ſeufzt: „O Narr!“ 
Das hat meinen Zorn entzügelt; | 
Und mit dem verdammten zweiten Ich 
Hab' ich mich endlich geprügelt. 

Doch ſonderbar! jedweden Puff, 
Den ich dem Burſchen ertheile, 
Empfinde ich am eignen Leib, 

Und ich ſchlage mir Beule auf Beule. 


Bei dieſer fatalen Balgerei 
Ward wieder der Hals mir trocken, 
Und will ich rufen nach Wein den Wirth, 
Die Worte im Munde ſtocken. 


Mir ſchwinden die Sinne, und traumhaft hör' 
Ich von Kataplasmen reden, 
Auch von der Mixtur — ein Eßlöffel voll — 
Zwölf Tropfen ſtündlich in jeden. 
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Wenn ſich die Blutegel vollgeſogen, 

Man ſtreut auf ihren Rücken bloß 

Ein bischen Salz, und ſie fallen ab — 

Doch dich, mein Freund, wie werd' ich dich los? 


Mein Freund, mein Gönner, mein alter Blutſauger, 
Wo find' ich für dich das rechte Salz? 
Du haſt mir liebreich ausgeſaugt 
Den letzten Tropfen Rückgratſchmalz. 


Auch bin ich ſeitdem ſo abgemagert, 
Ein ausgebeutet armes Skelett — 
Du aber ſchwolleſt ſtattlich empor, 
Die Wänglein ſind roth, das Bäuchlein iſt fett. 


O Gott, ſchick' mir einen braven Banditen, 
Der mich ermordet mit raſchem Stoß — 
Nur dieſen langweil'gen Blutegel nicht, 
Der langſam ſaugt, — wie werd' ich ihn los? 
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Im lieben Deutſchland daheime, 
Da wachſen viel Lebensbäume; 
Doch lockt die Kirſche noch ſo ſehr, 
Die Vogelſcheuche ſchreckt noch mehr. 


Wir laſſen uns wie Spatzen 
Einſchüchtern von Teufelsfratzen; 

Wie auch die Kirſche lacht und blüht, 
Wir ſingen ein Entſagungslied! 

Die Kirſchen ſind von außen roth, 
Doch drinnen ſteckt als Kern der Tod; 
Nur droben, wo die Sterne, 

Giebt's Kirſchen ohne Kerne. 


Gott Vater, Gott Sohn, Gott heiliger Geiſ, | 


Die unſere Seele lobt und preift — 
Nach dieſen ſehnet ewiglich 
Die arme deutſche Seele ſich. 

Nur wo die Engel fliegen, 
Da wächſt das ew'ge Vergnügen; 
Hier unten iſt Alles Sünd' und Leid 
Und ſaure Kirſche und Bitterkeit. 
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Geleert hab' ich nach Herzenswunſch 
Der Liebe Kelch, ganz ausgeleert; 

Das iſt ein Trank, der uns verzehrt 
Wie flammenheißer Kognakpunſch. 

Da lob' ich mir die laue Wärme 
Der Freundſchaft; jedes Seelenweh 
Stillt ſie, erquickend die Gedärme 
Wie eine fromme Taſſe Thee. 


5. 


Die Liebesgluthen, die ſo lodernd flammten, 
Wo gehn ſie hin, wenn unſer Herz verglommen? 
Sie gehn dahin, woher fie einſt gekommen, 
Zur Hölle, wo ſie braten, die Verdammten. 


6. 


Es geht am End', es iſt kein Zweifel, 
Der Liebe Gluth, ſie geht zum Teufel. 
Sind wir einmal von ihr befreit, 
Beginnt für uns die beſſre Zeit, 

Das Glück der kühlen Häuslichkeit. 
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Der Menſch genießet dann die Welt, 
Die immer lacht fürs liebe Geld. 

Er ſpeiſt vergnügt ſein Leibgericht, 
Und in den Nächten wälzt er nicht 
Schlaflos ſein Haupt, er ruhet warm 
In ſeiner treuen Gattin Arm. 


7 


Welcher Frevel, Freund! Abtrünnig 
Wirſt du deiner fetten Hanne, 
Und du liebſt jetzt jene ſpinnig 
Dürre, magre Marianne! 


Läſſt man ſich vom Fleiſche locken, 
Das iſt immer noch verzeihlich; 
Aber Buhlſchaft mit den Knochen, . 
Dieſe Sünde iſt abſcheulich! 


Das iſt Satan's böſe Tücke, 
Er verwirret unſre Sinne: 
Wir verlaſſen eine Dicke, 

Und wir nehmen eine Dünne! 


F Be —— 
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Glaube nicht, daß ich aus Dummheit 
Dulde deine Teufeleien; 
Glaub' auch nicht, ich ſei ein Herrgott, 
Der gewohnt iſt zu verzeihen. 


Deine Nücken, deine Tücken 
Hab' ich freilich ſtill ertragen. 
Andre Leut' an meinem Platze 
Hätten längſt dich todt geſchlagen. 


Schweres Kreuz! Gleichviel, ich ſchlepp' es! 
Wirſt mich ſtets geduldig finden — 
Wiſſe, Weib, daß ich dich liebe, 
Um zu büßen meine Sünden. 


Ja, du biſt mein Fegefeuer, 
Doch aus deinen ſchlimmen Armen 
Wird geläutert mich erlöſen 
Gottes Gnade und Erbarmen. 
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Hab' eine Jungfrau nie verführet 
Mit Liebeswort, mit Schmeichelei; 
Ich hab' auch nie ein Weib berühret, 
Wuſſt' ich, daß ſie vermählet ſei. 


Wahrhaftig, wenn es anders wäre, 
Mein Name, er verdiente nicht 
Zu ſtrahlen in dem Buch der Ehre; 
Man dürft” mir ſpucken ins Geſicht. 


10. 


Ewigkeit, wie biſt du lang, 
Länger noch als tauſend Jahr'; 
Tauſend Jahre brat' ich ſchon, 
Ach! und ich bin noch nicht gar. 


Ewigkeit, wie biſt du lang, 
Länger noch als tauſend Jahr'; 
Und der Satan kommt am End', 


Friſſt mich auf mit Haut und Haar. 


1 — 
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11. 


Stunden, Tage, Ewigkeiten 
Sind es, die wie Schnecken gleiten; 
Dieſe grauen Rieſenſchnecken 
Ihre Hörner weit ausrecken. 


Manchmal in der öden Leere, 
Manchmal in dem Nebelmeere 
Strahlt ein Licht, das ſüß und golden, 
Wie die Augen meiner Holden. 


Doch im ſelben Nu zerſtäubet 
Dieſe Wonne, und mir bleibet 
Das Bewuſſtſein nur, das ſchwere, 
Meiner ſchrecklichen Miſĩre. 


12. 

Worte! Worte! keine Thaten! 
Niemals Fleiſch, geliebte Puppe, 
Immer Geiſt und keinen Braten, 
Keine Knödel in der Suppe! 


Doch vielleicht iſt dir zuträglich 
Nicht die wilde Lendenkraft, 
Welche galoppieret täglich 
Auf dem Roß der Leidenſchaft. 
9 * 


en“ 
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Ja, ich fürchte faſt, es riebe, 
Zartes Kind, dich endlich auf | 
Jene wilde Jagd der Liebe, f 
Amor's Steeple-chase-Wettlauf. 


Viel geſünder, glaub' ich ſchier, 
Iſt für dich ein kranker Mann 
Als Liebhaber, der gleich mir 
Kaum ein Glied bewegen kann. 


* 


Deßhalb unſrem Herzensbund, 
Liebſte, widme deine Triebe; 
Solches iſt dir ſehr geſund, 
Eine Art Geſundheitsliebe. 


— 


13. 
Für eine Grille — keckes Wagen! — 
Hab' ich das Leben eingeſetzt; 
Und nun das Spiel verloren jetzt, 
Mein Herz, du darfſt dich nicht beklagen. 


Die Sachſen ſagen: „Minſchenwille 
Iſt Minſchen⸗-Himmelryk“ — Ich gab 
Das Leben hin, jedoch ich hab' 
Verwirklicht meines Herzens Grille! 
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Die Seligkeit, die ich empfunden 
Darob, war nur von kurzer Friſt; 
Doch wer von Wonne trunken iſt, 
Der rechnet nicht nach eitel Stunden. 


Wo Seligkeit, iſt Ewigkeit; 
Hier lodern alle Liebesflammen 
In eine einz'ge Gluth zuſammen, 
Hier giebt es weder Raum noch Zeit. 


14. 


Mittelalterliche Rohheit 
Weicht dem Auſſchwung ſchöner Künſte: 
Inſtrument moderner Bildung 
Iſt vorzüglich das Klavier. 


Auch die Eiſenbahnen wirken 
Heilſam aufs Familienleben, 
Sintemal ſie uns erleichtern 
Die Entfernung von der Sippſchaft. 


Wie bedaur' ich, daß die Darre 
Meines Rückgratmarks mich hindert, 
Lange Zeit noch zu verweilen 
In dergleichen Fortſchrittswelt! 


— 134 — 


15. 


Es gab den Dolch in deine Hand 
Ein böſer Dämon in der böſen Stunde — 
Ich weiß nicht, wie der Dämon hieß — 
Ich weiß nur, daß vergiftet war die Wunde. 


In ſtillen Nächten denk' ich oft, 
Du ſollteſt mal dem Schattenreich entſteigen, 
Und löſen alle Räthſel mir 
Und mich von deiner Unſchuld überzeugen. 


Ich harre dein — o komme bald! 
Und kommſt du nicht, ſo ſteig' ich ſelbſt zur Hölle, 
Daß ich alldort vor Satanas 
Und allen Teufeln dich zur Rede ſtelle. 


Ich komme, und wie Orpheus einſt 
Trotz' ich der Unterwelt und ihren Schrecken — 
Ich finde dich, und wollteſt du 
Im tiefſten Höllenpfuhle dich verſtecken. 
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Hinunter jetzt ins Land der Qual, 
Wo Händeringen nur und Zähneklappen — 
Ich reiße dir die Larve ab, 
Der angeprahlten Großmuth Purpurlappen — 


Jetzt weiß ich, was ich wiſſen wollt', 
Und gern, mein Mörder, will ich dir verzeihen; 
Doch hindern kann ich nicht, daß jetzt. 
Schmachvoll die Teufel dir ins Antlitz ſpeien. 
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Sie küſſten mich mit ihren falſchen Lippen, 
Sie haben mir kredenzt den Saft der Reben, 
Und haben dabei mich mit Gift vergeben — 
Das thaten mir die Magen und die Sippen. 


Es ſchmilzt das Fleiſch von meinen armen Rippen, 
Ich kann mich nicht vom Siechbett mehr erheben, 
Argliſtig ſtahlen ſie mein junges Leben — 

Das thaten mir die Magen und die Sippen. 


Ich bin ein Chriſt — wie es im Kichenbuche 
Beſcheinigt ſteht — deßhalb, bevor ich ſterbe, 
Will ich euch fromm und brüderlich verzeihen. 


Es wird mir ſauer — ach! mit einem Fluche 
Möcht' ich weit lieber euch vermaledeien: 
Daß euch der Herr verdamme und verderbe! 


17, 


Es kommt der Tod — jetzt will ich jagen, 
Was zu verſchweigen ewiglich 
Mein Stolz gebot: für dich, für dich, 
Es hat mein Herz für dich geſchlagen! 


Der Sarg iſt fertig, fie verſenken _ 
Mich in die Gruft. Da hab' ich Ruh'. 
Doch du, doch du, Maria, du 
Wirſt weinen oft und mein gedenken. 


Du ringſt ſogar die ſchönen Hände — 
O tröſte dich — Das iſt das Loos, 
Das Menſchenloos: — was gut und groß 
Und ſchön, Das nimmt ein ſchlechtes Ende. 


* 
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Der Scheidende. 


Erſtorben iſt in meiner Bruſt 
Jedwede weltlich eitle Luſt, 
Schier iſt mir auch erſtorben drin 
Der Haß des Schlechten, ſogar der Sinn 
Für eigne wie für fremde Noth — 
Und in mir lebt nur noch der Tod! 


Der Vorhang fällt, das Stück iſt aus, 
Und gähnend wandelt jetzt nach Haus 
Mein liebes deutſches Publikum. 
Die guten Leutchen ſind nicht dumm; 
Das ſpeißt jetzt ganz vergnügt zu Nacht, 
Und trinkt ſein Schöppchen, ſingt und lacht — 
Er hatte Recht, der edle Heros, 
Der weiland ſprach im Buch Homeros: 
Der kleinſte lebendige Philiſter 
Zu Stukkert am Neckar, viel glücklicher iſt er, 
Als ich, der Pelide, der todte Held, f 
Der Schattenfürſt in der Unterwelt. | 


Gedanken und Einfälle. 


I. Perſönliches. 


Um meine Wiege ſpielten die letzten Mondlichter 
des achtzehnten und das erſte Morgenroth des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts. 


Die Mutter erzählt, fie habe während ihrer Schwan- 
gerſchaft im fremden Garten einen Apfel hängen ſehen, 
ihn aber nicht abbrechen wollen, damit ihr Kind kein 
Dieb werde. Mein Leben hindurch behielt ich ein ge— 
heimes Gelüſte nach ſchönen Apfeln, aber verbunden 
mit Reſpekt vor fremdem Eigenthum und Abſcheu vor 
Diebſtahl. 

* 

Ich habe die friedlichſte Geſinnung. Meine Wünſche 
ſind: eine beſcheidene Hütte, ein Strohdach, aber ein 
gutes Bett, gutes Eſſen, Milch und Butter, ſehr friſch, 
vor dem Fenſter Blumen, vor der Thür einige ſchöne 
Bäume, und wenn der liebe Gott mich ganz glücklich 
machen will, läſſt er mich die Freude erleben, daß an 
dieſen Bäumen etwa ſechs bis ſieben meiner Feinde 
aufgehängt werden. Mit gerührtem Herzen werde ich 
ihnen vor ihrem Tode alle Unbill verzeihen, die ſie mir 
im Leben zugefügt — Ja, man muß ſeinen Feinden 
verzeihen, aber nicht früher, als bis ſie gehenkt worden. 


* 
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Ich bin nicht vindikativ — ich möchte gern meine 
Feinde lieben; aber ich kann ſie nicht lieben, ehe ich 
mich an ihnen gerächt habe — dann erſt öffnet ſich 
ihnen mein Herz. So lange man ſich nicht gerächt, 
bleibt immer eine Bitterkeit im Herzen zurück. 


* 

Daß ich Chriſt ward, ift die Schuld jener Sachſen, 
die bei Leipzig plötzlich umſattelten, oder Napoleon's, 
der doch nicht nöthig hatte, nach Rußland zu gehn, 
oder ſeines Lehrers, der ihm zu Brienne Unterricht 
in der Geographie gab und ihm nicht geſagt hat, daß 
es zu Moskau im Winter ſehr kalt iſt. 


* 5 
Wenn Montalembert Miniſter wird und mich von 


Paris fortjagen wollte, würde ich katholiſch werden — 
Paris vaut bien une messe! 


* 
Ich ließ mich nicht naturaliſieren, aus Furcht, daß 
ich alsdann Frankreich weniger lieben würde, wie man 


für ſeine Maitreſſe kühler wird, ſobald man bei der 


Mairie ihr legal angetraut worden. Ich werde mit 
Frankreich in wilder Ehe fortleben. 


* 

Mein Geiſt fühlt ſich in Frankreich exiliert, in 

eine fremde Sprache verbannt. 
* 

Gott wird mir die Thorheiten verzeihen, die ich 
über ihn vorgebracht, wie ich meinen Gegnern die Thor⸗ 
heiten verzeihe, die ſie gegen mich geſchrieben, obgleich 
ſie geiſtig ſo tief unter mir ſtanden, wie ich unter dir 
ſtehe, o mein Gott! 
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Die Erde iſt der große Felſen, woran die Menſchheit, 
der eigentliche Prometheus, gefeſſelt iſt und vom Geier 
des Zweifels zerfleiſcht wird. Sie hat das Licht ge- 
ſtohlen, und leidet nun Martern dafür. 

+ 


Kunſt und Philoſophie, das Bild und der Begriff, 
wurden erſt durch die Griechen von einander getrennt. 
Die Verſchmelzung derſelben in der Religion ging beiden 
voran. 

* 

Der Gedanke der Perſönlichkeit Gottes als Geiſt 
iſt eben ſo abſurd wie der rohe Anthropomorphismus; 
denn die geiſtigen Attribute bedeuten Nichts und ſind 
lächerlich ohne die körperlichen. 

+ 


Der Gott der beten Spiritualiſten iſt eine Art 
von luftleerem Raume im Reich des Gedankens, an⸗ 
geſtrahlt von der Liebe, die wieder ein Abglanz der 
Sinnlichkeit. 

5 7 

Der Engel, der Karikaturen malt, iſt ein Bild des 

Pantheiſten, der ſeinen Gott in der Bruſt trägt. 
* 


Nothwendigkeit des Deismus. — ER und 
Ludwig Philipp, Beide find nothwendig — ER iſt der 
Ludwig Philipp des Himmels. 

* 


1 


Der Gedanke iſt die unſichtbare Natur, die Natur 
der ſichtbare Gedanke. 


Im Alterthume gab es keinen Geſpenſterglauben. 
Die Leiche wurde verbrannt, der Menſch entſchwand 
als Rauch in die Höhe, er ging auf in dem reinſten, 
geiſtigſten Element, im Feuer. Bei den Chriſten wird 
der Leib (aus Hohn oder Verachtung?) der Erde zu⸗ 
rück gegeben — er iſt wie das Korn, und ſproſſt wieder 
hervor als Geſpenſt (ein körperlicher Leib wird geſät, 
ein geiſtiger entſproſſt), — er behält die Schauer der 
Verweſung. 

* 

Gott hat Nichts manifeſtiert, was auf eine Fort⸗ 
dauer nach dem Tode hinwieſe; auch Moſes redet nicht 
davon. Es iſt Gott vielleicht gar nicht Recht, daß 
die Frommen die Fortdauer ſo feſt annehmen — In 
ſeiner väterlichen Güte will er uns vielleicht damit eine 
Sürpriſe machen. 

275 t 

Bei keinem Volke ift der Glaube an Unſterblichkeit 
ſtärker geweſen, wie bei den Celten; man konnte Geld 
bei ihnen geliehen bekommen, um es in der anderen 
Welt wieder zu geben. Fromme chriſtliche Wucherer 
ſollten ſich daran ſpiegeln! 

a * 


Irdiſches gewährte und verhieß das Heidenthum, 
und darum pflegten die Glücklichen, welchen die Erfüllung 
ihrer Wünſche und das Gelingen ihrer Werke von dem 
Walten gnadenreicher Götter und von der Gunſt derſelben 
zeugte, frömmere Götterdiener als die Unglücklichen zu 
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fein. Vgl. Ariſtoteles' Rhetoric., Lib. II, cap. 17. 
p. 240. Tom. IV, ed. Bipont. 
* 


Der verzweiflungsvolle Zuſtand der Menſchheit zur 
Zeit der Cäſaren erklärt den Succeß des Chriſtenthums. 
Der Selbſtmord der ſtolzen Römer, welche auf einmal 
die Welt aufgaben, war ſo häufig in jener Zeit. Wer 
den Muth nicht hatte, auf einmal von der Welt Ab— 
ſchied zu nehmen, ergriff den langſamen Selbſtmord 
der Entſagungsreligion. (Chriſti Paſſion war ja eben— 
falls eine Art Selbſtmord.) Sklaven und unglückliches 
Volk waren die erſten Chriſten; durch ihre Menge und 
den neuen Fanatismus wurden ſie eine Macht, die 
Konſtantin begriff, und der römiſche Weltherrſchaftsgeiſt 
bemächtigte ſich bald derſelben, und disciplinierte fie, 
durch Dogma und Kultus. i 


Bei der Polemik zwiſchen Chriſten und heidniſchen 
Philoſophen vertauſchen die Gegner oft im Kampfge— 
tümmel die Waffen: hier ſehen wir einen chriſtlichen 
Vorſehungshelfm auf dem Haupte des Griechen, dort 
ein griechiſches Götterſchwert in der Hand des Chriſten. 
Ketzereien entſpringen, Glaubenshelden verfallen in Irr- 
thum und Zweifel. 


Die Apologeten des Chriſtenthums muſſten in ihrem 
Kampf gegen das Heidenthum um ſo eher ſich auf 
das Feld der Philoſophen hinaus wagen, da die Philo- 
ſophie damals (von Marc Aurel bis Julian) auf dem 
Throne ſaß — durch Polemik arbeitet ſich das Dogma aus. 


* 
10 


1 


Unterſchied des Heidenthums (der Inder, Perſer) 
vom Judenthum: Sie haben Alle ein unendliches, 
ewiges Urweſen, aber dieſes iſt bei Jenen in der Welt, 
mit welcher es identiſch, und es entfaltet ſich mit dieſer 
aus dem Geſetze der Nothwendigkeit — der Gott der 
Juden iſt außer der Welt und erſchafft ſie durch einen 
Akt des freien Willens. 


Judenthum — Ariſtokratie: Ein Gott hat die Welt 
erſchaffen und regiert ſie; alle Menſchen ſind ſeine 
Kinder, aber die Juden ſind ſeine Lieblinge und ihr 
Land iſt ſein auserwähltes Dominium. Er iſt ein 
Monarch, die Juden ſind der Adel, und Paläſtina iſt 
das Exarchat Gottes. 5 

Chriſtenthum — Demokratie: Ein Gott, der Alles 
erſchaffen und regiert, aber alle Menſchen gleich liebt 
und alle Reiche gleich beſchützt. Er iſt kein National⸗ 
gott mehr, ſondern ein univerſeller. 

21 

Das Chriſtenthum tritt auf zur Tröſtung: Die, 
welche in dieſem Leben viel Glück genoſſen, werden 
im künftigen davon eine Indigeſtion haben — Die, 
welche zu wenig gegeſſen, werden nachträglich das beſte 
Gaſtmahl aufgetiſcht finden; die irdiſchen Prügelflecken 
werden von den Engeln geſtreichelt werden. 

* 


Die, welche den Kelch der Freude hienieden ge⸗ 


trunken, bekommen dort oben den Katzenjammer. 
** 


Im Chriſtenthume kommt der Menſch zum Selbſt⸗ 
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bewuſſtſein des Geiſtes durch den Schmerz — Krank⸗ 
heit vergeiſtigt, ſelbſt die Thiere. 
* 


Das Chriſtenthum wuſſte die blaue Luft der Pro- 
vence zu entheitern und erfüllte ſie mit ſeinem kr 
geläute, 

* 
Beim Anblick eines Domes. 

Sechshundert Jahr' wurde dran gebaut, und du 
genießeſt in einem Augenblick die Ruhe nach einer ſechs— 
hundertjährigen Arbeit. Wie Meereswellen ſind die 
Generationen daran vorbei gewogt, und noch kein Stein 
iſt bewegt worden. Dies Mauſoleum des Katholicismus, 
das er ſich noch bei Lebzeiten bauen laſſen, iſt die 
ſteinerne Hülle eines erloſchenen Gefühls — (Ironiſch 
droben die Uhr) — Drinnen in dieſem Steinhauſe 
blühte einſt ein lebendiges Wort, drinnen iſt es todt 
und lebt nur noch in der äußeren Steinrinde. (Hohler 
Baum.) 

* 
In der Kirche. 

Wehmüthiger Orgelton, die letzten Sterbeſeufzer des 
Chriſtenthums. 

* 
Verehrung für Rom. 

„Wie Mancher ging aus, die Kirche zu ſchmähen, zu 
befeinden, und änderte plötzlich ſeinen Sinn und kniete 
nieder und betete an. Es ging Manchem wie Bileam, 
dem Sohne Boer's, der Iſrael zu fluchen auszog, und ge- 
gen ſeine Abſicht es ſegnete. Warum? Und doch hatte 
er nur die Stimme eines Eſels gehört. 

* 10 * 
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Die Thoren meinen, um das Kapitol zu erobern, 
müſſe man zuerſt die Gänſe angreifen. 
* 


Die katholiſchen Schriftſteller haben gute Kriegs⸗ 
werkzeuge, wiſſen ſie aber nicht zu gebrauchen. Wie 
die Chineſen haben ſie gute Kanonen, auch Pulver 
und Kugeln, aber ſchießen iſt eine andere Sache. Sie 
ſind Kinder mit großen Säbeln, die ſie nicht aufheben 
können; mit Helmen, die ihnen den Kopf eindrücken. 
Und gar die Kanonen wiſſen ſie erſt recht nicht zu 
handhaben. 4 

Die römiſche Kirche mißtraut ihren modernen Seiden 
— ſie fürchtet, daß ſo ein Eiferer, ſtatt den Pan⸗ 
toffel zu küſſen, ihr in den Fuß beiße mit raſender 
Inbrunſt. a 

Die römiſche Kirche ſtirbt an jener Krankheit, wo⸗ 
von Niemand geneſt: Erſchöpfung durch die Macht 
der Zeit. Weiſe, wie ſie iſt, lehnt ſie alle Arzte ab: 
ſie hat in ihrer langen Praxis ſo manchen Greis 
ſchneller als nöthig ſterben ſehen, weil ein energiſcher 
Arzt ihn kurieren wollte. Doch wird ihre Agonie 
noch lange dauern. Sie wird uns Alle überleben, 
den Schreiber dieſes Artikels, den Drucker, der ihn 
ſetzt, ſelbſt den kleinen Lehrjungen, der die Drucbagen 
abholt. 

* 

Die Juden waren die Einzigen, die bei der Chriſtlich⸗ 

werdung Europas ſich ihre Glaubensfreiheit behaupteten. 


** 
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Judäa, dieſes proteſtantiſche Agypten. 
* 


Die Germanen ergriffen das Chriſtenthum aus 
Wahlverwandtſchaft mit dem jüdiſchen Moralprincip, 
überhaupt dem Judaismus. Die Juden waren die 
Deutſchen des Orients, und jetzt ſind die Proteſtanten 
in den germaniſchen Ländern (in Schottland, Amerika, 
Deutſchland, Holland) Nichts anders als altorientaliſche 
Juden. 

* 

Der Judenhaß beginnt erſt mit der romantiſchen 
Schule, mit der Freude am Mittelalter, Katholicismus, 
Adel, geſteigert durch die Teutomanen (Rühs). 

** 

Die jüdiſche Geſchichte iſt ſchön; aber die jungen 
Juden ſchaden den alten, die man weit über die Griechen 
und Römer ſetzen würde. Ich glaube: gäbe es keine 
Juden mehr und man wüſſte, es befände ſich irgendwo 
ein Exemplar von dieſem Volk, man würde hundert 
Stunden reiſen, um es zu ſehen und ihm die Hände zu 
drücken — und jetzt weicht man uns aus! 


* 
Die Geſchichte der neueren Juden iſt tragiſch, und 
ſchrieb man über dieſes Tragiſche, ſo wird man noch 
ausgelacht — Das iſt das Allertragiſchſte. 


* 

Es iſt charakteriſtiſch für den Hamburger Juden⸗ 
krawall (im September 1830), daß die Revolutionäre 
erſt ihr Tagesgeſchäft vollendeten, und eine Abend— 
revolution machten. 
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Ich war bei Van Aken während des Tumults: 
Der Löwe war am ruhigſten, vornehm indigniert, die 
Affen freuten ſich, die Schlangen wanden ſich, die 
Hyäne war unruhig gierig, der Eisbär ſtreckte ſich be⸗ 
quem hin und wartete, das Chamäleon veränderte 
jeden Augenblick die Farbe, roth, blau, weiß, endlich 
ſogar dreifarbig — die Thiere ſahen menſchlich ver- 
nünftig aus, im Gegenſatz zu den Menſchen, die thie⸗ 
riſch wild raſ'ten. 

Ein Jude ſagte zum andern: „Ich war zu ſchwach.“ 
Dies Wort empfiehlt ſich als Motto zu einer Geſchichte 
des Judenthums. 

Eine Phryne, welche am Dammthor ſtand, ſagte: 
„Wenn heute die Juden beleidigt werden, ſo geht's 
bald gegen den Senat, und endlich gegen uns.“ Kaſ— 
ſandra der Drehbahn, wie bald gingen deine Worte 
in Erfüllung! 

* 

Seid ganz tolerant oder gar nicht, geht den guten 
Weg oder den böſen; um am Scheidewege zagend 
ſtehen zu bleiben, dazu ſeid ihr zu ſchwach — Dies 
vermochte kein Herkules, und er muſſte ſich für einen 
der Wege bald entſcheiden. 

* 


Der Taufzettel ift das Entreebillet zur europäiſchen 
Kultur. 
*. 
Niemals von jüdiſchen Verhältniſſen ſprechen! Der 
Spanier, welcher ſich im Traume mit der Muttergottes 
allnächtlich unterhält, berührt nie ihr Verhältnis zu 
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Gott-Vater, aus Delikateſſe: die unmakulierteſte Em⸗ 
pfängnis ſei doch immer eine Empfängnis. 
7 


Ich liebe ſie (die Juden) perſönlich. 
*. 


B. Wenn ich von dem Stamme wäre, dem unſer 
Heiland entſproſſen, ich würde mich Deſſen eher rühmen, 
als ſchämen. 

A. Ach, Das thät' ich auch, wenn unſer Heiland 
der Einzige wäre, der dieſem Stamm entſproſſen — 
aber es iſt demſelben ſo viel Lumpengeſindel ebenfalls 
entſproſſen, daß dieſe Verwandtſchaft anzuerkennen ſehr 
bedenklich ward. 


Die Juden, wenn ſie gut, ſind ſie beſſer, wenn ſie 
ſchlecht, ſind ſie ſchlimmer, als die Chriſten. 
* 


Für das Porzellan, da die Juden einft in Sachſen 
kaufen muſſten, bekommen Die, welche es behielten, 
jetzt den hundertfachen Werth bezahlt — Am Ende 
wird Iſrael für feine Opfer entſchädigt durch die Ans 
erkennung der Welt, durch Ruhm und Größe. 

*. 


Die Juden — dieſes Volk-Geſpenſt, das beirfeinem 
Schatze, der Bibel, unabweisbar wachte! Vergebens 
war der Exorcismus — Deutſche hoben ihn. 

* 


Iſt die Miſſion der Juden geendigt? Ich glaube: 
wenn der weltliche Heiland kommt: Induſtrie, Arbeit, 
Freude. Der weltliche Heiland kommt auf einer Eiſen— 
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bahn, Michel bahnt ihm den Weg, Roſen werden ge⸗ 
ſtreut auf ſeinen Pfaden. 


Wie Viel hat Gott ſchon gethan, um das Welt⸗ 
übel zu heilen! Zu Moſis Zeit that er Wunder über 
Wunder, ſpäter in der Geſtalt Chriſti ließ er ſich ſo⸗ 
gar geißeln und kreuzigen, endlich in der Geſtalt En⸗ 
fantin's that er das Ungeheuerſte, um die Welt zu 
retten: er machte ſich lächerlich — aber vergebens! 
Am Ende erfaſſt ihn vielleicht der Wahnſinn der Ver⸗ 
zweiflung, und er zerſchellt ſein Haupt an der Welt, 
und er und die Welt zertrümmern. 

* 

Das Heidenthum endigt, ſobald die Götter von 
den Philoſophen als Mythen rehabilitiert werden. Das 
Chriſtenthum iſt auf denſelben Punkt gelangt, Strauß 
iſt der Porphyrius unſerer Zeit. 


* 

Es ſind in Deutſchland die Theologen, die dem 
lieben Gott ein Ende machen — on n'est jamais trahi 
que par les siens. 

* . 

In Deutſchland wird das Chriſtenthum gleichzeitig 
in der Theorie geſtürzt und in den Thatſachen: Aus⸗ 
bildung der Induſtrie und des Wohlſtandes. 


* 

Die Philoſophen zerſtörten in ihrem Kampfe gegen 
die Religion die heidniſche, aber eine neue, die chriſt⸗ 
liche, ſtieg hervor. Auch dieſe iſt bald abgefertigt, doch 
es kommt gewiß eine neue, und die Philoſophen werden 
wieder neue Arbeit bekommen, jedoch wieder vergeblich: 
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die Welt ift ein großer Viehſtall, der nicht fo leicht 
wie der des Augias gereinigt werden kann, weil, während 
gefegt wird, die Ochſen drin bleiben und immer neuen 
Miſt anhäufen. A 

In dunkeln Zeiten wurden die Völker am beſten 
durch die Religion geleitet, wie in ſtockfinſtrer Nacht 
ein Blinder unſer beſter Wegweiſer iſt; er kennt Wege 
und Stege beſſer, als ein Sehender — Es iſt aber 
thöricht, ſobald es Tag iſt, noch immer die alten Blinden 
als Wegweiſer zu gebrauchen. 


1 * 

Wie die Männer der Wiſſenſchaft während der 
mittelalterlich chriſtlichen Periode aus der Bibel heraus 
die wiſſenſchaftlichen Wahrheiten zu entdecken ſuchten, 
ſo ſuchen jetzt die Männer der Religion die theologiſchen 
Wahrheiten in der Wiſſenſchaft zu entdecken, in der Ge— 
ſchichte, in der Philoſophie, in der Phyſik: die Drei— 
einigkeit in der indiſchen Mythologie, die Inkarnations⸗ 
lehre in der Logik, die Sündfluth in der Geologie 
u. ſ. w. 

Bei den früheren Religionen wurde der Geiſt der 
Zeit durch Einzelne ausgeſprochen und durch Mirakel 
beſtätigt. Bei den jetzigen Religionen wird der Geiſt 
der Zeit durch Viele ausgeſprochen und beſtätigt durch 
die Vernunft. Jetzt giebt es keine Mirakel mehr, nach⸗ 
dem die Phyſik ausgebildet worden; Oken ſieht dem 
lieben Gott auf die Finger, und Dieſer will nicht mit 
Bosko rivaliſieren. 

* 


— 154 — 


Jede Religion gewährt auf ihre Art Troſt im 
Unglück. Bei den Juden die Hoffnung: „Wir ſind 
in der Gefangenſchaft, Jehova zürnt uns, aber er 
ſchickt einen Retter.“ Bei den Mahomedanern Fata⸗ 
lismus: „Keiner entgeht ſeinem Schickſal, es ſteht 
oben geſchrieben auf Steintafeln, tragen wir das Ver⸗ 
hängte mit Ergebung, Allah il Allah!“ Bei den 
Chriſten ſpiritualiſtiſche Verachtung des Angenehmen und 
der Freude, ſchmerzſüchtiges Verlangen nach dem Him⸗ 
mel, auf Erden Verſuchung des Böſen, dort oben Be⸗ 
lohnung — Was bietet der neue Glauben? 


* 

Die Herrlichkeit der Welt iſt immer adäquat der 
Herrlichkeit des Geiſtes, der ſie betrachtet. Der Gute 
findet hier ſein Paradies, der Schlechte genießt ſchon 
hier ſeine Hölle. 


Unſere Moralbegriffe ſchweben keineswegs in der 
Luft: die Veredlung des Menſchen, Recht und Unſterb⸗ 
lichkeit haben Realität in der Natur. Was wir Heiliges 
denken, hat Realität, iſt kein Hirngeſpinſt. 


* 

Heilige wie der Stylit ſind jetzt unmöglich, da die 
Philanthropie ſie gleich in einer Irrenanſtalt unter⸗ 
bringen würde. 4 

Giebt's in der Geſchichte auch Tag und Nacht 
wie in der Natur? — Mit dem dritten Jahrhundert 
des Chriſtenthums beginnt die Dämmerung, wehmüthiges 
Abendroth der Neoplatoniker, das Mittelalter war dicke 
Nacht, jetzt ſteigt das Morgenlicht herauf — ich grüße 
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dich, Phöbus Apollo! Welche Träume in jener Nacht, 

welche Geſpenſter, welche Nachtwandler, welcher Straßen- 

lärm, Mord und Todtſchlag — ich werde davon erzählen. 
* 

Ich ſehe die Wunder der Vergangenheit klar. Ein 
Schleier liegt auf der Zukunft, aber ein roſenfarbiger, 
und hindurch ſchimmern goldene Säulen und Geſchmeide 
und klingt es ſüß. 


III. Runſt und Literatur. 


Ein Buch will ſeine Zeit, wie ein Kind. Alle 
ſchnell in wenigen Wochen geſchriebenen Bücher erregen 
bei mir ein gewiſſes Vorurtheil gegen den Verfaſſer. 
Eine honette Frau bringt ihr Kind nicht vor dem 
neunten Monat zur Welt. 

* 


Dem Dichter wird während des Dichtens zu Muthe, 
als habe er, nach der Seelenwanderungslehre der 
Pythagoräer, in den verſchiedenſten Geſtalten ein Vor— 
leben geführt — ſeine Intuition iſt wie Erinnerung. 


*. 

Eine Philoſophie der Geſchichte war im Alterthum 
unmöglich. Erſt die Jetztzeit hat Materialien dazu: 
Herder, Boſſuet ꝛc. — Ich glaube, die Philoſophen 
- müffen noch tauſend Jahr' warten, ehe fie den Orga— 
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nismus der Geſchichte nachweiſen können; bis dahin, 
glaube ich, nur Folgendes iſt anzunehmen. Für Haupt⸗ 
ſache halte ich: die menſchliche Natur und die Verhältniſſe 
(Boden, Klima, überlieferte Geſetzgebung, Krieg, unvor- 
hergeſehene und unberechenbare Bedürfniſſe), beide in 
ihrem Konflikt oder in ihrer Allianz geben den Fond 
der Geſchichte, ſie finden aber immer ihre Signatur im 
Geiſte, und die Idee, von welcher ſie ſich repräſentieren 
laſſen, wirkt wieder als Drittes auf ſie ein; Das iſt 
hauptſächlich in unſeren Tagen der Fall, auch im Mittel⸗ 
alter. Shakſpeare zeigt uns in der Geſchichte nur die 
Wechſelwirkung von der menſchlichen Natur und den 
äußern Verhältniſſen — die Idee, das Dritte, tritt nie 
auf in ſeinen Tragödien; daher eine viel klarere Geſtal⸗ 
tung und etwas Ewiges, Unwandelbares in ſeinen 
Entwicklungen, da das Menſchliche immer Dasſelbe 
bleibt zu allen Zeiten. Das iſt auch der Fall bei 
Homer. Beider Dichter Werke ſind unvergänglich. Ich 
glaube nicht, daß ſie ſo gut ausgefallen wären, wenn 
ſie eine Zeit darzuſtellen gehabt hätten, wo eine Idee 
ſich geltend machte, z. B. im Beginne des aufkommenden 
Chriſtenthums, zur Zeit der Reformation, zur Zeit der 
Revolution. N 

Bei den Griechen herrſchte Identität des Lebens 
und der Poeſie. Sie hatten daher keine ſo großen 
Dichter wie wir, wo das Leben oft den Gegenſatz der 


Poeſie bildet. Shakſpeare's große Zeh enthält mehr 


Poeſie, als alle griechiſchen Poeten, mit Ausnahme 
des Ariſtophanes. Die Griechen waren große Künſtler, 


nicht Dichter; ſie hatten mehr Kunſtſinn, als Poeſie. 


8 
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In der Plaſtik leiſteten fie fo Bedeutendes, eben weil 

ſie hier nur die Wirklichkeit zu kopieren brauchten, 

welche Poeſie war und ihnen die beſten Modelle bot. 
* 

Wie die Griechen das Leben blühend und heiter 
darſtellten und zur Ausſicht gaben die trübe Schatten— 
welt des Todes, fo hingegen iſt nach chriſtlichen Be— 
griffen das jetzige Leben trüb und ſchattenhaft, und 
erſt nach dem Tod kommt das heitre Blüthenleben. 
Das mag Troſt im Unglück geben, aber taugt nicht 
für den plaſtiſchen Dichter. Darum iſt die Ilias ſo heiter 
jauchzend, das Leben wird um ſo heiterer erfaſſt, je näher 
unſre Abfahrt zur zweiten Schattenwelt, z. B. von Achilles. 

* 


Die Griechen gaben dem Chriſtenthum die Kunſt: 
— Kunſt des Wortes (Dogmatik und Mythologie) 
und Kunſt der Sinne (Malerei und Baukunſt). Die 
gothiſche iſt Nichts als kranke Kunſt. Als ich im Dom 

von Toulouſe (St. Sernin) doppelt ſah, ſah ich das 
Centrum gebrochen in der Mitte, und begriff die Ent— 
ſtehung des gothiſchen Spitzbogens aus dem römiſchen 
Kreisbogen. h 
Kunſtwerk. 

Das ſichtbare Werk ſpricht harmoniſch den unſicht— 
baren Gedanken aus; daher iſt auch Lebekunſt die Har— 
monie des Handelns und unſrer Geſinnung. 

Schön iſt das Kunſtwerk, wenn das Göttliche ſich 
dem Menſchlichen freundlich zuneigt — Diana küſſt 
Endymion; erhaben, wenn das Menſchliche ſich zum 
Göttlichen gewaltſam emporhebt — Prometheus trotzt 
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dem Jupiter, Agamemnon opfert ſein Kind. Die Chri⸗ 
ſtusmythe iſt ſchön und erhaben zugleich. 
* 


In der Kunſt iſt die Form Alles, der Stoff gilt 
Nichts. Staub berechnet für den Frack, den er ohne 
Tuch geliefert, denſelben Preis, als wenn ihm das 
Tuch geliefert worden. Er laſſe ſich nur die Facon 
bezahlen, und den Stoff ſchenke er. 

* 


In Bezug auf die Frage von den eingeborenen 
Ideen möchte folgende Löſung richtig ſein: Es giebt 
Menſchen, denen Alles von außen kommt, die ſoge⸗ 
nannten Talente, wie Leſſing, erinnernd an Affen, 
wo die äußere Nachahmung waltet — Nichts iſt in 
ihrem Geiſte, was ſie nicht durch die Sinne aufge⸗ 
nommen. Es giebt aber auch Menſchen, denen Alles 
aus der Seele kommt, Genien, wie Rafael, Mozart, 
Shakſpeare, denen das Gebären aber ſchwerer wird, 
wie dem ſogenannten Talente. Bei Jenen ein Machen 
ohne Leben, ohne Innerlichkeit, Mechanismus — bei 
Dieſen ein organiſches Entſtehen. 

* 


Das Genie trägt im Geiſte ein Abbild der Natur, 
und durch dieſe erinnert gebiert es dies Abbild; das 
Talent bildet die Natur nach, und ſchafft analytiſch, 
was das Genie ſynthetiſch ſchafft. Es giebt aber auch 
Charaktere, welche zwiſchen beiden ſchweben. 

* 


Die Daguerreotypie iſt ein Zeugnis gegen die 


irrige Anſicht, daß die Kunſt eine Nachahmung der 
Natur ſei — die Natur hat ſelbſt den Beweis geliefert, 
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wie wenig fie von der Kunſt verſteht, wie kläglich es 
ausfällt, wenn ſie ſich mit Kunſt abgiebt. 
* 


Philarete Chasles ordnet als Literarhiſtoriker die 
Schriftſteller nicht nach Außerlichkeiten (Nationalität, 
Zeitalter, Gattung der Werke [Epos, Drama, Lyrik!), 
ſondern nach dem inneren geiſtigen Princip, nach Wahl⸗ 
verwandtſchaft. So will Paracelſus die Blumen nach 
dem Geruch klaſſificieren — wie viel ſinnreicher als 
Linné nach Staubfäden! Wäre es gar ſo ſonderbar, 
wenn man auch die Literaten nach ihrem Geruch klaſſi⸗ 
ficierte? Die, welche nach Taback, Die, welche nach 
Zwiebeln riechen u. ſ. w. 


Die Sage von dem Bildhauer, dem die Augen aus⸗ 
geſtochen wurden, damit er nicht eine ähnliche Statue 
anfertige, beruht auf demſelben Grunde wie die Sitte, 
nach welcher das Glas, woraus eine hohe Geſundheit 
getrunken wurde, zerbrochen wird. 


* 

Ein Skulptor, der zugleich Napoleon und Wellington 
meißelt, kommt mir vor wie ein Prieſter, der um zehn 
Uhr Meſſe leſen und um zwölf Uhr in der Synagoge 
ſingen will — Warum nicht? Er kann es; aber wo 
es geſchieht, wird man bald weder die Meſſe noch die 
Synagoge beſuchen. 

Den Dichtern wird es noch ſchwerer, zwei Sprachen 


zu reden — ach! die meiſten können kaum eine Sprache 
reden. 
* 


Man preiſt den dramatiſchen Dichter, der es ver- 
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ſteht, Thränen zu entlocken — Dies Talent hat auch 
die kümmerlichſte Zwiebel, mit dieſer theilt er ſeinen 
Ruhm. 


* 
Das Theater iſt nicht günſtig für Poeten. 
* 


Eine neue Periode iſt in der Kunſt angebrochen: 
Man entdeckt in der Natur dieſelben Geſetze, die auch 
in unſerem Menſchengeiſte walten, man vermenſch⸗ 
licht ſie (Novalis), man entdeckt in dem Menſchengeiſte 
die Geſetze der Natur, Magnetismus, Elektricität, an⸗ 
ziehende und abſtoßende Pole (Heinrich von Kleiſt). 
Goethe zeigt das Wechſelverhältnis zwiſchen Natur und 
Menſch; Schiller iſt ganz Spiritualiſt, er abſtrahiert 
von der Natur, er huldigt der kantiſchen Aſthetik. 


* . 

Goethe's Abneigung, ſich dem Enthuſiasmus hin⸗ 
zugeben, iſt eben ſo widerwärtig wie kindiſch. Solche 
Rückhaltung iſt mehr oder minder Selbſtmord; ſie 
gleicht der Flamme, die nicht brennen will, aus Furcht 
ſich zu konſumieren. Die großmüthige Flamme, die 
Seele Schiller's loderte mit Aufopfrung — Jede Flamme 
opfert ſich ſelbſt; je ſchöner ſie brennt, deſto mehr nähert 
ſie ſich der Vernichtung, dem Erlöſchen. Ich beneide 
nicht die ſtillen Nachtlichtchen, die ſo beſcheiden ihr Da⸗ 
ſein friſten. 2 

Bei Schiller feiert der Gedanke feine Orgien — 
nüchterne Begriffe, weinlaubumkränzt, ſchwingen den 
Thyrſus, tanzen wie Bacchanten — beſoffene Reflexionen. 

* 


* 
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Jacobi, dieſe greinende, keifende Natur, dieſe 
klebrigte Seele, dieſer religiöſe Wurm, der an der Frucht 
der Erkenntnis nagte, um uns ſolche zu verleiden. 

* 


Die wehmüthig niedergedrückte Zeit, der alles Laute 
unterſagt war und die ſich auch vor dem Lauten fürchtete, 
gedämpft fühlte, dachte und flüſterte, fand in dieſer ge- 
dämpften Poeſie ihre gedämpfte Freude. Sie betrachtete 
die alten gebrochenen Thürme mit Wehmuth, und lächelte 
über das Heimchen, das darin melancholiſch zirpte. 


* 

In den altdäniſchen Romanzen ſind alle Gräber 
der Liebe Heldengräber, große Felsmaſſen ſind darauf 
gethürmt mit ſchmerzwilder Rieſenhand. In den Uhland'⸗ 
ſchen Gedichten ſind die Gräber der Liebe mit hübſchen 
Blümchen, Immortellen und Kreuzchen verziert, wie von 
Händen gefühlvoller Predigerstöchter. 

Die Helden der „Kämpeviſer“ ſind Normannen, die 
Helden des Uhland ſind immer Schwaben, und zwar 
Gelbfüßler. I 

Die Sonettenwuth grajfiert jo in Deutſchland, daß 
man eine Sonettenſteuer einrichten ſollte. 


* 
Clauren iſt jetzt in Deutſchland ſo berühmt, daß 
man in keinem Bordell eingelaſſen wird, wenn man 
ihn nicht geleſen hat. 


Auffenberg hab' ich nicht geleſen — ich denke: er iſt 
ungefähr wie Arlincourt, den ich auch nicht geleſen habe. 


* 
11 
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Wir haben das körperliche Indien geſucht, und 
haben Amerika gefunden; wir ſuchen jetzt das geiſtige 
Indien — was werden wir finden? 

* 


Es iſt zu wünſchen, daß ſich das Genie des Sans⸗ 
kritſtudiums bemächtige; thut es der Notizengelehrte, 
ſo bekommen wir bloß ein gutes Kompendium. 

* 


Die epiſchen Gedichte der Indier ſind ihre Ge— 
ſchichte; doch können wir ſie erſt dann zur Geſchichte 
benutzen, wenn wir die Geſetze entdeckt haben, nach 
welchen die Indier das Geſchehene ins phantaſtiſch 
Poetiſche umwandelten. Dies iſt uns noch nicht bei 
der Mythologie der Griechen gelungen, doch mag es 
bei Dieſen ſchwerer ſein, weil Dieſe das Geſchehene be— 
ſtändig zur Fabel ausbildeten in immer beſtimmterer 
Plaſtik. Bei den Indiern hingegen bleibt die phan⸗ 
taſtiſche Umbildung immer noch Symbol, das das Un⸗ 
endliche bedeutet, und nicht nach Dichterlaune in be⸗ 
ſtimmteren Formen ausgemeißelt wird. 

* 


Die Mahabaratas, Ramayanas und ähnliche Rie⸗ 
ſenfragmente ſind geiſtige Mammuthsknochen, die auf 
dem Himalaya zurückgeblieben. 

* 


Der Indier konnte nur ungeheuer große Gedichte 
liefern, weil er Nichts aus dem Weltzuſammenhang 
ſchneiden konnte, wie überhaupt der Anſchauungsmenſch. 
Die ganze Welt iſt ihm ein Gedicht, wovon der Maha⸗ 
barata nur ein Kapitel. — Vergleich der indiſchen mit 
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unſerer Myſtik: dieſe übt den Scharfſinn an Zertheilung 
und Zuſammenſetzung der Materie, bringt es aber nicht 
zum Begriff. — Anſchauungsideen ſind Etwas, das 
wir gar nicht kennen. Die indiſche Muſe iſt die träumende 
Prinzeſſin der Märchen. 


Goethe, im Anfang des „Fauſts“, benutzt die 
„Sakontala.“ 

* 

Wie überhaupt Jeder einen beſtimmten Gegenſtand 
in der Sinnenwelt auf eine andere Weiſe ſieht, ſo ſieht 
auch Jeder in einem beſtimmten Buche etwas Anderes, 
als der Andre. Folglich muß auch der Überſetzer ein 
geiſtig begabter Menſch ſein, denn er muß im Buche 
das Bedeutendſte und Beſte ſehen, um Dasſelbe wieder 
zu geben. Den Wortverftand, den körperlichen Sinn 
kann Jeder überſetzen, der eine Grammatik geleſen und 
ein Wörterbuch ſich angeſchafft hat. Nicht kann aber 
der Geiſt von Jedem überſetzt werden. Möchte Dies 
nur bedenken jener nüchterne, proſaiſche Überfeger ( Scott'⸗ 
ſcher Romane, der ſo ſehr prahlt mit ſeiner Überſe— 
tzungstreue! Wie es auf den Geiſt ankommt, beweiſe 
zunächſt Forſter's Wiederüberſetzung der „Sakontala.“ 

* 


In der Zeit der Romantiker liebte man in der 
Blume nur den Duft — in unſerer Zeit liebt man 
in ihr die keimende Frucht. Daher die Neigung zum 
Praktiſchen, zur Proſa, zum Hausbackenen. 

* 


Der Hauptzug der jetzigen Dichter iſt Geſundheit — 
weſtfäliſche, öſtreichiſche, ja ungariſche Geſundheit. 
11* 
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Die höchſten Blüthen des deutſchen Geiſtes ſind die 
Philoſophie und das Lied. Dieſe Blüthezeit iſt vorbei, 
es gehörte dazu die idylliſche Ruhe; Deutſchland iſt 
jetzt fortgeriſſen in die Bewegung, der Gedanke iſt nicht 
mehr uneigennützig, in ſeine abſtrakte Welt ſtürzt die 
rohe Thatſache, der Dampfwagen der Eiſenbahn giebt 
uns eine zittrige Gemüthserſchütterung, wobei kein Lied 
aufgehen kann, der Kohlendampf verſcheucht die Sanges— 
vögel, und der Gasbeleuchtungsgeſtank verdirbt die 
duftige Mondnacht. ; 

* 


Unſre Lyrik iſt ein Produkt des Spiritualismus, 
obgleich der Stoff ſenſualiſtiſch: die Sehnſucht des iſo⸗ 
lierten Geiſtes nach Verſchmelzung mit der Erſcheinungs— 
welt, to mingle with nature. Mit dem Sieg des 
Senſualismus muß dieſe Lyrik aufhören, es entſteht 
Sehnſucht nach dem Geiſt: Sentimentalität, die immer 
dünner verdämmert, nihiliſtiſche Pimperlichkeit, hohler 
Phraſennebel, eine Mittelſtation zwiſchen Geweſen und 
Werden, Tendenzpoeſie. 

* 

Der harmloſe Dichter, der plötzlich politiſch wird, er— 
innert mich an das Kind in der Wiege: „Vater, iß nicht, 
was die Mutter gekocht!“ 

* 

So wie die Demokratie wirklich zur Herrſchaft ge⸗ 
langt, hat alle Poeſie ein Ende. Der Übergang zu 
dieſem Ende iſt die Tendenzpoeſie. Deßhalb — nicht 
bloß, weil fie ihrer Tendenz dient — wird die Tendenz⸗ 
poeſie von der Demokratie begünſtigt. Sie wiſſen, hinter 
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oder vielmehr mit Hoffmann von Fallersleben hat die 
Poeſie ein Ende. 
* 
In der Poetenwelt iſt der tiers stat nicht nützlich, 
ſondern ſchädlich. 


Die Demokratie führt das Ende der Literatur her- 
bei: Freiheit und Gleichheit des Stils. Jedem ſei es 
erlaubt, nach Willkür, aber ſo ſchlecht er wolle, zu ſchrei⸗ 
ben, und doch ſoll kein Anderer ihn ſtiliſtiſch überragen 
und beſſer ſchreiben dürfen. 

* 

Demokratiſcher Haß gegen die Poeſie — der Par- 
naß ſoll geebnet werden, nivelliert, macadamiſiert, und 
wo einſt der müßige Dichter geklettert und die Nachtigallen 
belauſcht, wird bald eine platte Landſtraße ſein, eine 
Eiſenbahn, wo der Dampfkeſſel wiehert und der ge— 
ſchäftigen Geſellſchaft vorüber eilt. 

* 

Demokratiſche Wuth gegen das Beſingen der Liebe 
— Warum die Roſe beſingen, Ariſtokrat! beſing' die 
demokratiſche Kartoffel, die das Volk nährt! 

* 

In einer vorwiegend politiſchen Zeit wird ſelten 
ein reines Kunſtwerk entſtehen. Der Dichter in ſolcher 
Zeit gleicht dem Schiffer auf ſtürmiſchem Meere, welcher 
fern am Strande ein Kloſter auf einer Felsklippe 
ragen ſieht; die weißen Nonnen ſtehen dort ſingend, 

aber der Sturm überſchrillt ihren Geſang. 
5 * 
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Die Werke gewiſſer Lieblingsſchriftſteller des Tages 
ſind ein Steckbrief der Natur, keine Beſchreibung. 
* 


Es iſt nicht der arme Ungar Niembſch oder der 
Handlungsbefliſſene aus Lippe-Detmold, welcher das 
ſchöne Gedicht hervorgebracht, ſondern der Weltgeiſt. 
Nur Dieſem gebührt der Ruhm, und es iſt lächerlich, 
wenn Jene ſich Etwas darauf einbilden, etwa wie der 
Pere Rachel auf den Succeß ſeiner Tochter — da 
ſteht ein alter Jude im Parterre des Theatre francais 
und glaubt, er ſei Iphigenie oder Andromache, es ſei 
ſeine Deklamation, welche alle Herzen rühre, und 
applaudiert man, ſo verbeugt er ſich mit erröthendem 
Antlitz. 

* 

Savigny ein Römer? Nein, ein Bedienter des 

römiſchen Geiſtes, un valet du romanisme. 
* 

Savigny's Eleganz des Stils gleicht dem kleb— 
rigten Silberſchleim, den die Inſekten auf dem Boden 
zurücklaſſen, worüber ſie hingekrochen. 

*. 


Mit den Werken Johannes von Müller's geht es 
wie mit Klopſtock — Keiner lieſt ihn, Jeder ſpricht 
mit Reſpekt von ihm. Er iſt unſer großer Hiſtoriker, 
wie Jener unſer großer Epiker war, den wir dem Aus⸗ 
lande mit Stolz entgegenſetzten. Er iſt ſteiflangweilig, 
— Alpen und keine Idee darauf. Wir glaubten ein 
Epos und einen Hiſtoriker zu haben. 


= 
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Ranke iſt das raiſonnierende Leder, — der lite— 
rariſche Laufburſche der Brockhauſiſchen Buchhandlung 
— wenn er älter, wird er ein Ladenhüter. 


* 
Gervinus' Literaturgeſchichte. 
Die Aufgabe war: was H. Heine in einem kleinen 
Büchlein voll Geiſt gegeben, jetzt in einem großen Buche 
ohne Geiſt zu geben — die Aufgabe iſt gut gelöft. 


* 

Hiſtoriker, welche ſelbſt alle Geſchichte machen wollen, 
gleichen den Komödianten in Deutſchland, welche die 
Wuth hatten, ſelbſt Stücke zu ſchreiben. Haller bemerkt, 
daß man deſto beſſer ſpiele, je ſchlechter das Stück — 
ſchrieben ſie ſchlecht, um ſich als gute Schauſpieler zu 
zeigen? oder ſpielten fie ſchlecht, um als gute Schrift- 
ſteller zu ſcheinen? Dasſelbe könnte man bei unſern 
Hiſtorikern fragen. * 

Hütet euch vor Hengſtenberg — Der ſtellt ſich nur 
fo dumm, Das iſt ein Brutus, der einſt die Maſke fallen 
läßt, ſich vernunftgläubig zeigt und euer Reich ſtürzt. 

* 


Ruge iſt der Philiſter, welcher ſich mal unpartei- 
iſch im Spiegel betrachtet und geſtanden hat, daß der 
Apoll vom Belvedere doch ſchöner ſei. — Er hat die 
Freiheit ſchon im Geiſte, ſie will ihm aber noch nicht 
in die Glieder, und wie ſehr er auch für helleniſche 
Nacktheit ſchwärmt, kann er ſich doch nicht entſchließen, 
die barbariſch modernen Beinkleider, oder gar die chriſt— 
lich germaniſchen Unterhoſen der Sittlichkeit auszuziehen. 
Die Grazien ſehen lächelnd dieſem inneren Kampfe zu. 


* 
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Jakob Venedey. 
Die Natur erſchuf dich zum Abtrittsfeger — Schäme 
dich Deſſen nicht, deutſcher Patriot! es ſind die Latrinen 
deines deutſchen Vaterlands, die du fegſt. 


* 

Ich werde von ihm ſchweigen, kann ihn als komiſche 
Figur nicht gebrauchen, wie Maßmann. Der Spaß 
war, daß Dieſer Latein verſtand — Venedey aber ver- 
ſteht's nicht; Langweiligkeit iſt nicht komiſch. 

* 


König Ludwig nimmt den Luther nicht auf in feiner 
Walhalla. Man darf's ihm nicht verübeln, er fühlt 
im Herzen, daß, wenn Luther eine Walhalla gebaut, 
er ihn als Dichter nicht darin aufgenommen hätte. 


* 

Die Eſte, Medicis, Gonzagas, Scalas find be⸗ 
rühmt als Mäcene. Unſre Fürſten haben gewiß eben 
ſo guten Willen, aber es fehlt ihnen die Bildung, 
die wahren Talente und Genies heraus zu ſuchen — 
denn Dieſe melden ſich nicht bei ihren Kammerdienern 
— Sie protegieren nur Solche, die mit ihnen ſelbſt auf 
gleicher Bildungsſtufe ſtehen, und wie man die ita— 
liäniſchen Fürſten kennt, indem man bloß zu nennen 
braucht, wer ihre Protegés waren, ſo wird man einſt 
die unſern gleich kennen, wenn man die Männer 
nennt, denen ſie Doſen, Becher, Penſionen und Orden 
verliehen. Man ſagt, es ſei von großen Schrift⸗ 
ſtellern unklug, die obſkuren — und ſei es auch durch 
bittere Schilderung — auf die Nachwelt zu bringen; 
aber wir thun es zur Schande ihrer Mäcene. 

* 
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Dieſe Menſchen müſſen Stockſchläge im Leben haben; 
denn nach ihrem Tode kann man ſie nicht beſtrafen, 
man kann ihren Namen nicht ſchmähen, nicht fletrieren, 
nicht brandmarken — denn ſie hinterlaſſen keinen Namen. 

* 


Wolfgang Menzel iſt der witzigſte Kopf — es wird 
intereſſant und wichtig für die Wiſſenſchaft ſein, wenn 
man an ſeinem Schädel einſt phrenologiſche Unterſu— 
chungen machen kann. Ich wünſche, daß man ihm den 
Kopf ſchone, wenn man ihn prügelt, damit die Beulen, 
die neu ſind, nicht für Witz und Poeſie gehalten werden. 

* 
J Und dieſer unwiſſende Haſe gebärdet ſich als der 
Champion des deutſchen Volks, des tapferſten und ge— 
lehrteſten Volks, eines Volks, das auf tauſend Schlacht— 
feldern ſeinen Muth und in hunderttauſend Büchern 
ſeinen Tiefſinn bewieſen hat, ein Volk, deſſen breite 
Bruſt mit glorreichen Narben bedeckt iſt und über deſſen 
Stirne alle großen Gedanken der Welt dahin gezogen 
und die ehrwürdigſten Furchen hinterlaſſen haben! 

* 

Gutzkow. 

Die Natur war ſehr beſcheiden, als ſie ihn ſchuf, 
ihn, den Unbeſcheidenſten. 

Er hat Heine nachahmen wollen, aber es fehlte ihm 
an aller Poeſie, und er brachte es nur bis zur Nach- 
ahmung Börne's. Seine Darſtellung und Sprache hat 
etwas Polizeiliches. Er liegt ewig auf der Lauer, um die 
Tagesſchwächen des Publikums zu erſpähen, ſie in ſei⸗ 
nem Privatintereſſe auszubeuten. Jenen Schwächen 
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huldigend und ſchmeichelnd, darf er immerhin Talent, 
Kenntniſſe und Charakter entbehren, er weiß es. Er 
giebt dem Publikum keine eignen Impulſionen, ſondern 
er empfängt ſie von demſelben; er zieht die Livree der 
Tagesidee an, er iſt ihr Bedienter, ihr Kanzleidiener, er 
katzenbuckelt und verlangt ſein Trinkgeld. 

* 


Gisquet erzählt im dritten Theil feiner Memoiren 
von dem Polizeiagenten, welcher den Dieb erräth, der 
die Medaillen geſtohlen, wegen der feinen Arbeit des 
Erbrechens: das gut geflochtene Seil, das Stück Wachs⸗ 
licht in der Diebslaterne ſtatt des Talgs — So er= 
rathe ich Herrn ** in dem anonymen Artikel. 

*. 

Warum ſollte ich jetzt widerſprechen? In wenigen 
Jahren bin ich todt, und dann muß ich mir alle Lügen 
doch gefallen laſſen. ** hat nicht zu fürchten, daß man 
nach ſeinem Tode Lügen von ihm ſagt. 

** 


Grabbe's „Gothland.“ 

Zuweilen eine Reihe fürchterlicher und häßlicher Ge— 
danken, wie ein Zug Galeerenſklaven, jeder gebrand⸗ 
markt — der Dichter führt ſie an der Kette in das 
Bagno der Poeſie. 


Freiligrath. 
Das Weſen der neueren Poeſie ſpricht ſich vor Allem 
in ihrem paraboliſchen Charakter aus. Ahnung und 
Erinnerung ſind ihr hauptſächlicher Inhalt. Mit dieſen 
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Gefühlen korreſpondiert der Reim, deſſen muſikaliſche 
Bedeutung beſonders wichtig iſt. Seltſame, fremdgrelle 
Reime ſind gleichſam eine reichere Inſtrumentation, die 
aus der wiegenden Weiſe ein Gefühl beſonders hervor— 
treten laſſen ſoll, wie ſanfte Waldhornlaute durch plötz— 
liche Trompetentöne unterbrochen werden. So weiß 
Goethe die ungewöhnlichen Reime zu benutzen, zu grell 
barocken Effekten; auch Schlegel und Byron — bei 
Letzterem zeigt fi) Schon der Übergang in den komiſchen 
Reim. Man vergleiche damit den Mißbrauch der fremd 
klingenden Reime bei Freiligrath, die Barbarei beſtän— 
diger Janitſcharenmuſik, die aus einem Fabrikantenirr⸗ 
thume entſpringt. Seine ſchönen Reime ſind oftmals 
Krücken für lahme Gedanken. Freiligrath iſt ein Un⸗ 
eingeweihter in das Geheimnis, er beſitzt keine Natur— 
laute, der Ausdruck und der Gedanke entſpringen bei 
ihm nicht zu gleicher Zeit. Er gebraucht Hammer und 
Meißel und verarbeitet die Sprache wie einen Stein, 
der Gedanke iſt Material, und nicht immer Material 
aus den Steinbrüchen des eignen Gemüthes, z. B. Plagiat 
von Grabbe und Heine. Alles kann er machen, nur kein 
Lied — Ein Lied iſt das Kriterium der Urſprünglichkeit. 
Das eigentliche Gedicht (was wir gewöhnlich ſo nennen; 
halb epiſch, halb lyriſch) participiert mehr oder minder 
vom Liede, ſelbſt in den breiteſten Rhythmen — nicht ſo bei 
Freiligrath; ſein Wohllaut iſt meiſtens rhetoriſcher Art. 

Es exiſtierr eine gewiſſe Ahnlichkeit zwiſchen Freilig— 
rath und Platen. Dieſer hat ein feineres Ohr für die 
Wortmelodie, vermeidet weit mehr die Härten, klingt 
muſikaliſcher, aber ihm fehlt die Cäſur, die Freiligrath 
beſſer hat, weil er geſunder fühlt — Cäſur iſt der Herz— 
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ſchlag des dichtenden Geiſtes und läßt ſich nicht nach— 
ahmen, wie Wohllaut. 

Freiligrath ahmt Victor Hugo nach. Er iſt Genre- 
maler, er giebt Genrebilder des Meeres, nicht Hiſto— 
rienbilder des lebendigen Oceans. Seine morgenlän⸗ 
diſchen Genrebilder ſind türkiſche Holländerei. 

Sein Charakter iſt die Sehnſucht nach dem Orient 
und ein Hineinträumen in ſüdliche Zuſtände. Aber der 
Orient iſt ihm nicht aufgegangen in ſeiner Poeſie, wie 
bei andern Dichtern, denen jener fabelhafte, abenteuer⸗ 
liche Orient vorſchwebt, den wir aus den Traditionen 
der Kreuzzüge und „Tauſend und eine Nacht“ uns zu— 
ſammen geträumt, ein real unrichtiger, aber in der Idee 
richtiger, Poeſie-Orient — Nein, er iſt exakt wie Burk⸗ 
hardt und Niebuhr, ſeine Gedichte ſind ein Appendix 
zum Cotta'ſchen „Ausland“, und die Verlagshandlung 
hat ſeine Kenntnis der Geographie und Völkerkunde ſehr 
bedeutungsvoll gerühmt. Daher ſein Werth für die 
große Maſſe, die nach realiſtiſcher Koſt verlangt; ſeine 
Anerkennung iſt ein bedenkliches Zeichen einreißender Proſa. 

* 


Die deutſche Sprache an ſich ift reich, aber in der 
deutſchen Konverſation gebrauchen wir nur den zehnten 
Theil dieſes Reichthums; faktiſch ſind wir alſo ſpracharm. 

Die franzöſiſche Sprache an ſich iſt arm, aber die 
Franzoſen wiſſen Alles, was fie enthält, in der Konver⸗ 
ſation auszubeuten, und ſie ſind daher ſprachreich in der 
That. N 
Nur in der Literatur zeigen die Deutſchen ihren 
ganzen Sprachſatz, und die Franzoſen, davon geblendet, 
denken, Wunders wie glänzend wir zu Haufe — ſie 
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haben auch keinen Begriff davon, wie wenig' Gedanken 
bei uns im Umlauf zu Hauſe. Bei den Franzoſen juſt 
das Gegentheil: mehr Ideen in der Geſellſchaft, als in 
den Büchern, und die Geiſtreichſten ſchreiben gar nicht 
oder bloß zufällig. 


Voltaire hebt ſich kühn empor, ein vornehmer Adler, 
der in die Sonne ſchaut — Rouſſeau iſt ein edler Stern, 
der aus der Höhe niederblickt; er liebt die Menſchen 
von oben herab. 0 

Voltaire huldigt (man leſe ſeine Dedikation des 
„Mahomed“) dem Papſte ironiſch und freiwillig. 

Rouſſeau konnte nicht dazu gebracht werden, ſich dem 
Könige präſentieren zu laſſen — ſein Inſtinkt leitete ihn 
richtig; er war der Enthuſiasmus, der ſich nicht ab— 
finden kann. 

* 

Die älteren franzöſiſchen Schriftſteller hatten einen 
beſtimmten Standpunkt: Licht und Schatten ſind immer 
richtig, nach den Geſetzen des Standpunkts. Die neue— 
ren Schriftſteller ſpringen von einem Standpunkt auf 
den anderen, und in ihren Gemälden iſt eine wider— 
wärtige Konfuſion von Licht und Schatten — hier eine 
Bemerkung, die der pantheiſtiſchen Weltanſicht angehört, 
dort ein Gefühl, das aus dem Materialismus hervor- 
geht, Zweifel und Glaube ſich kreuzend, — eine Har⸗ 
lekinsjacke. 

* 
| In der franzöſiſchen Literatur herrſcht jetzt ein aus— 
gebildeter Plagiatismus. Hier hat ein Geiſt die Hand 
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in der Taſche des andern, und Das giebt ihnen einen 
gewiſſen Zuſammenhang. Bei dieſem Talent des Ge- 
dankendiebſtahls, wo Einer dem Andern den Gedanken 
ſtiehlt, ehe er noch ganz gedacht, wird der Geiſt Ge— 


meingut — In der république des lettres iſt Ge 


dankengütergemeinſchaft. 


Die neufranzöſiſche Literatur gleicht den Reſtaurants 
des Palais-royal — Wenn man in der Küche gelauſcht, 
die Ingredienzien der Gerichte und ihre Zubereitung 
geſehen, würde man den Appetit verlieren — der ſchmu⸗ 
tzige Koch zieht Handſchuh an, wenn er auf blanker 
Schüſſel ſein Gemätſch aufträgt. 

* 


Die franzöſiſchen Autoren der Gegenwart gleichen 
den Reſtaurants, wo man für zwei Franks zu Mittag 
ſpeiſt. Anfangs munden ihre Gerichte, ſpäter entdeckt 
man, daß ſie die Materialien aus zweiter und dritter 
Hand ſchon alt oder verfault bezogen. ü 

* 


Die neufranzöſiſchen Romantiker find Dilettanten 
des Chriſtenthums, ſie ſchwärmen für die Kirche, ohne 
ihrem Symbol gehorſam anzuhängen, fie find catho- 


liques marrons. 
4. 


Sollte es wahr ſein, daß Frankreich zum Chriſten⸗ 
thume zurückverlangt? Iſt Frankreich ſo krank? Es 
läſſt ſich Märchen erzählen — Will es ſich auf dem 
Sterbebett bekehren? Verlangt es die Sakramente? Ge⸗ 
brechlichkeit, dein Name iſt Menſch! 

* 


when ae * 
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Chateaubriand will das Chriſtenthum gegen den bril- 
lanten Unglauben, dem alle Welt huldigt, predigen. Er 
befindet ſich im umgekehrten Falle wie der neapolitani⸗ 
ſche Kapuziner, der den Leuten das Kreuz vorhält: „Eeco 
il vero policinello!“ Chateaubriand iſt ein Polichinell, 
der ſeine Marotte den Leuten vorhält: „Ecco il vero 
eruce!“ 

* 


Chateaubriand iſt ein Faſelhans, Royaliſt durch Prin⸗ 
cip, Republikaner durch Inklination, ein Ritter, der 
eine Lanze bricht für die Keuſchheit jeder Lilje, und ſtatt 
Mambrin's Helm eine rothe Mütze trägt mit einer 
weißen Kokarde. 

* 

Büffon ſagt, der Stil fei der Menſch ſelbſt. Ville⸗ 
main iſt eine lebende Widerlegung dieſes Axioms: ſein 
Stil iſt ſchön, wohlgewachſen und reinlich. 


* 


Wenn man, wie Charles Nodier, in feiner Jugend 
mehrmals guillotiniert worden, iſt es ſehr natürlich, daß 
man im Alter keinen Kopf mehr hat. 

x 


Blaze de Bury beobachtet die kleinen Schriftſteller 
durch ein Vergrößerungsglas, die großen durch ein Ver— 
kleinerungsglas. 


* 

Amaury iſt der Patron der Schriftſtellerinnen, er 
hilft den Dürftigen, er iſt ihr petit manteau blanc, ihr 
Beichtiger, ſeine Artikel ſind eine kleine Sakriſtei, wo ſie 
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verſchleiert hinein ſchleichen, ſogar die Todten beichten 
ihm ihre Sünden, Eva geſteht ihm Dinge, die ihr die 
Schlange geſagt und wovon wir Nichts erfuhren, weil 
ſie ſolche dem Adam verſchwieg. 

Er iſt kein Kritiker für große, aber für kleine Schrift- 
ſteller — Walfiſche haben keinen Platz unter ſeiner 
Lupe, wohl aber intereſſante Flöhe. 


* 


Bei Leon Gozlan tödtet nicht der Buchſtabe, ſondern 
der Geiſt. 

* 

Michel Chevalier iſt Konſervateur und Progreffiofter 
zugleich — mit der einen Hand ſtützt er das alte Ge= 
bäude, damit es nicht den Leuten auf den Kopf ſtürze, 
mit der andern zeichnet er den Riß für das neue, 
größere Geſellſchaftsgebäude der Zukunft. 


* 


Man könnte Thierry mit Merlin vergleichen: Er 
liegt wie lebendig begraben, der Leib exiſtiert nicht mehr, 
nur die Stimme iſt geblieben — Der Hiſtoriker iſt immer 
ein Merlin, er iſt die Stimme einer begrabenen Zeit, 
man fragt ihn und er giebt Antwort, der rückwärts 
ſchauende Prophet. 

* 


Die franzöſiſche Kunſt iſt eine Nachbildung des Rea⸗ 
len. Da aber die Franzoſen ſeit fünfzig Jahren ſo 
Viel erleben und ſehen konnten, ſo ſind ihre Kunſtwerke 
durch die Nachbildung des Erlebten und Geſehenen viel 
bedeutender, als die Werke deutſcher Künſtler, die nur 
durch Seelentraum zu ihren Anſchauungen gelangten. 
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Nur in der Architektur, wo die Natur nicht nachge⸗ 
bildet werden kann, ſind die Franzoſen zurück. 

In der Muſik geben ſie den Ton ihrer Nationalität: 
Verſtand und Sentimentalität, Geiſt und Grazie; — 
im Drama: Paſſion. Der Eklekticismus in der Muſik 
wurde durch Meyerbeer eingeführt. 

* 


Meyerbeer ift der muſikaliſche maitre de plaisir der 
Ariſtokratie. 

* 

Meyerbeer ift ganz Jude geworden. Wenn er wie- 
der nach Berlin in feine früheren Verhältniſſe zurüd- 
treten will, muß er ſich erſt taufen laſſen. 

* 

Roſſini's „Othello“ iſt ein Veſuv, der ſtrahlende 
Blumen ſpeit. 

Der Schwan von Peſaro hat das Gänſegeſchnatter 
nicht mehr ertragen können. 

Aufhören der Poeſie im Künſtler — der Kranz 
ſchwindet ihm vom Haupte. 

Seine Paſticcio hat für mich von vornherein etwas 
Unheimliches, mahnend an den heiligen Hieronymus 
in der ſpaniſchen Galerie, der als Leiche die Pſalmen 
ſchreibt. Es fröſtelt Einen, wie beim Anfühlen einer 
Statue. 

* 

Alle Bilder Ary Scheffer's zeigen ein Herausſehnen 
aus dem Diesſeits, ohne an ein Jenſeits recht zu glau— 
ben — vaporöſe Skepſis. a 

* 
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Leſſing ſagt: „Hätte man Rafael die Hände abge⸗ 
ſchnitten, ſo wär' er doch ein Maler geweſen.“ In der⸗ 
ſelben Weiſe können wir ſagen: Schnitte man Herrn 
** den Kopf ab, er bliebe doch ein Maler, er würde 
weiter malen, ohne Kopf, und ohne daß man merkte, 
daß er keinen Kopf hätte. 

* 


Shakſpeare hat die dramatiſche Form von den Zeit- 
genoſſen; Unterſcheidung dieſer Form von der franzöſiſchen. 

Den Stoff ſeiner Dramen hat er immer bis ins 
Detail entlehnt; ſogar die rohen Umriſſe, wie die erſten 
Ausmeißelungen des Bildhauers, behält er. 

Iſt die Theilung der Arbeit auch im geiſtigen Pro⸗ 
ducieren vortheilhaft? Das Höchſte wird nur dadurch 
erreicht. 

Wie Homer nicht allein die Ilias gemacht, hat auch 
Shakſpeare nicht allein ſeine Tragödien geliefert — er 
gab nur den Geiſt, der die Vorarbeiten beſeelte. 

Bei Goethe ſehen wir Ahnliches — ſeine Plagiate. 

* 

Junius iſt der Ritter der Freiheit, der mit geſchloſ⸗ 

ſenem Viſier gekämpft. 


Dante iſt der öffentliche Ankläger der Poeſie. 


IV. Staat und Geſellſchaft. 


Die Geſellſchaft iſt immer Republik — die Ein⸗ 
zelnen ſtreben immer empor, und die Geſammtheit 
drängt ſie zurück. 1 

Bei den Alten rühmen ſich die Patrioten beſtän⸗ 
dig, z. B. Cicero. Auch die Neueren machen es zur 
Zeit der höchſten Freiheit eben ſo, z. B. Robespierre, 
Camille Desmoulins ꝛc. Kommt bei uns dieſe Zeit, 
ſo werden wir uns gleichfalls rühmen. Die Ruhm⸗ 
loſen haben gewiß Recht, wenn ſie die Beſcheidenheit 
predigen. Es wird ihnen fo leicht, dieſe Tugend aus⸗ 
zuüben, ſie koſtet ihnen keine Überwindung, und durch 
ihre Allgemeinheit bemerkt man nicht ihre Thaten— 
loſigkeit. 

* 

Man muß ganz Deutſchland kennen, ein Stück iſt 
gefährlich. Es iſt die Geſchichte vom Baume, deſſen 
Blätter und Früchte wechſelſeitiges Gegengift ſind. 

Luther erſchütterte Deutſchland — aber Franz Drake 
beruhigte es wieder: er gab uns die Kartoffel. 


* 
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Das Ol, das auf die Köpfe der Könige gegoſſen 
wird, ſtillt es die Gedankenſtürme? 


* 

Es giebt kein deutſches Volk: Adel, Bürgerſtand, 
Bauern ſind heterogener, als bei den Franzoſen vor 
der Revolution. x 

Der preußiſche Adel iſt etwas Abſtraktes, er bezieht 
ſich rein auf den Begriff der Geburt, nicht auf Eigen⸗ 
thum. Die preußiſchen Junker haben kein Geld. 

* 


Die hannövriſchen Junker find Eſel, die nur von 
Pferden ſprechen. 

* 

Bediente, die keinen Herrn haben, ſind darum doch 
keine freie Menſchen — die Dienſtbarkeit iſt in ihrer 
Seele. 

*. 

Der Deutſche gleicht dem Sklaven, der ſeinem 
Herrn gehorcht ohne Feſſel, ohne Peitſche, durch das 
bloße Wort, ja durch einen Blick. Die Knechtſchaft 
iſt in ihm ſelbſt, in ſeiner Seele; ſchlimmer als die 
materielle Sklaverei iſt die ſpiritualiſierte. Man muß 
die Deutſchen von innen befreien, von außen hilft 


Nichts. 
* 
Der Hund, dem man einen Maulkorb anlegt, 
heilt. wit dem g n — Das Denken auf Umweg 


äußert ſich noch mißduftiger, durch Perfidie des Aus⸗ 
drucks. 
* 
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Die Deutſchen arbeiten jetzt an der Ausbildung 
ihrer Nationalität, kommen aber damit zu ſpüt. Wenn 
ſie dieſelbe fertig haben, wird das Nationalitätsweſen 
in der Welt aufgehört haben und ſie werden auch ihre 
Nationalität gleich wieder aufgeben müſſen, ohne wie 
Franzoſen oder Britten Nutzen davon gezogen zu haben. 

x 


Ich betrachtete den Dombau immer als ein Spiel— 
zeug; ich dachte: ein Rieſenkind, wie das deutſche 
Volk, bedarf ebenfalls eines ſo koloſſalen Spielzeugs 
wie der Kölner Dom iſt — aber jetzt denk' ich anders. 
Ich glaube nicht mehr, daß das deutſche Volk ein 
Rieſenkind; jedenfalls iſt es kein Kind mehr, es iſt 
ein großer Junge, der viel' natürliche Anlagen hat, 
aus dem aber doch nichts Ordentliches wird, wenn er 
nicht ernſthaft die Gegenwart benutzt und die Zukunft 
ins — Auge faſſt. Wir haben keine Zeit mehr zum Spie⸗ 
len, oder die Träume der Vergangenheit auszubauen. 


* 
Politiſche Wetterfahnen. | 
Sie beſchwören Stürme und verlaſſen ſich auf 
ihre Beweglichkeit — ſie vergeſſen, daß ihnen ihre 
Beweglichkeit Nichts helfen wird, wenn mal der Sturm— 
wind den Thurm ſtürzt, worauf ſie ſtehen. 
* 


Demagogie, die heilige Allianz der Völker. 


* 

Wenn ich von Pöbel ſpreche, nehme ich davon 
aus: erſtens Alle, die im Adreßbuch ſtehen, und zwei— 
tens Alle, die nicht drin ſtehen. 

** 
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Die neubürgerliche Geſellſchaft will im Taumel 
der Vergnügungen haſtig den letzten Becher leeren, wie 
die altadlige vor 1789 — auch fie hört ſchon im 
Korridor die marmornen Tritte der neuen Götter, 
welche ohne anzuklopfen in den Feſtſaal eintreten werden 
und die Tiſche umſtürzen. 

* 

Der junge Schweinehirt will als Reicher ſeine 
Schweine zu Pferde hüten — Dieſe Bankiers haben 
ſich aufs hohe Pferd geſetzt und treiben noch immer 
das alte ſchmutzige Handwerk. 

* 


** liebt die Juden nicht. Als ich ihn darüber be= 
fragte, ſagte er: „Sie ſind ſchlecht ohne Grazie, 
flößen Abſcheu ein gegen die Schlechtigkeit, und ſchaden 
mir mehr, als ſie nutzen.“ 

= 

Auch Rothſchild könnte eine Walhalla bauen, — 
ein Pantheon aller Fürſten, die bei ihm Anlehen ge— 
macht. 

* 

Die Hauptarmee der Feinde Rothſchild's beſteht 
aus Allen, die Nichts haben; ſie denken Alle: was 
wir nicht haben, hat Rothſchild. Hinzu fließt die 
Maſſe Derer, die ihr Vermögen verlieren; ſtatt ihrer 
Dummheit dieſen Verluſt zuzuſchreiben, glauben ſie, 
die Pfiffigkeit Derer, die ihr Vezmögen behalten, ſei 
daran Schuld. So wie Einer kein Geld mehr hat, 
wird er Rothſchild's Feind. 

En 


* 
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Der Kommuniſt, welcher mit Rothſchild feine 300 
Millionen theilen will; Dieſer ſchickt ihm ſeinen Theil, 
9 Sous — „Nun laß mich zufrieden!“ 

* 


Die Kommuniſten hegen einen achſelzuckenden Wider- 
willen gegen Patriotismus, Ruhm und Krieg. 
* f 
Nach den fetten Kühen kommen die mageren, nach 
den mageren a fein Se 


Ich will 12 Ihr werdet einmal im Winter 
eine Revolution erleben, die wird ſchrecklicher als alle 
früheren ſein! Wenn das Blut im Schnee rinnt... 

* 

Der Volksſtrom gleicht dem empörten Meere: die 
Wolken darüber geben ihm nur die Färbung, weiße Wellen 
(Müller und Brauer) dazwiſchen; Schriftſteller färben 
mit dem Wort die vorhandenen Empörungselemente. 

* 

Eine Aſſociation der Ideen, in dem Sinne wie 
Aſſociation in der Induſtrie, z. B. Verbündung philo- 
ſophiſcher Gedanken mit ſtaatswirthſchaftlichen würde 
überraſchende neue Reſultate ergeben. 

* 


Das alte Märchen der drei Brüder realiſiert ſich. 
Der eine läuft hundert Meilen in einigen Stunden, 
der andre ſieht hundert Meilen weit, der dritte ſchießt 
ſo weit, der vierte bläſt Armeen fort — Eiſenbahn, 
Fernrohr, Kanonen, Pulver oder Preſſe. 

825 
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Place de la concorde. 


Ich möchte wiſſen, wenn man auf dieſen Ort ſäet, 
ob Korn wachſen wird? 

* 

Die Hinrichtungen in Maſſe auf dem Greveplatze 
und dem Platze Ludwig's XV. waren ein argumentum 
ad hominem: Jeder konnte hier ſehen, daß das adlige 
Blut nicht ſchöner war, als das Bürgerlicher. Der 
wahnſinnige Bürger, der jeder Exekution beiwohnt, wie 
einem praktiſchen Experimente zum Beweis der idealen 
Theorie. i 

* 
Viſion. 

Der Platz Ludwig's XVI. — Eine Leiche, der 
Kopf dabei — der Arzt macht Verſuche, ob er wieder 
zuſammen zu heilen, ſchüttelt das Haupt: „Unmöglich!“ 
und geht ſeufzend fort — Höflinge verſuchen das todte 
Haupt feſt zu binden, es fällt aber immer herunter. 

Wenn ein König den Kopf verloren, iſt ihm nicht 
mehr zu helfen. 


Der Wahnſinnige will nicht in den Tuilerien ſpa⸗ 
zieren gehn; er ſieht die Bäume zwar ſchön grün, aber 
die Wurzel in der Erde blutroth. 

Je näher die Leute bei Napoleon ſtanden, deſto mehr 
bewunderten ſie ihn — bei ſonſtigen Helden iſt das 
Umgekehrte der Fall. 


Napoleon war nicht von dem Holz, woraus man 


die Könige macht — er war von jenem Marmor, 
woraus man Götter macht. 
* 


Napoleon haſſt die Boutiquiers und die Advokaten 
— er mitrailliert Jene und jagt Dieſe zum Tempel 
hinaus. Sie unterwerfen ſich, aber ſie haſſen ihn 
(ſie glauben die Revolution für ſich gemacht zu haben, 
und Napoleon benutzt ſie für ſich und für das Volk). 
Sie ſehen die Reſtauration mit Vergnügen. 


Der Kaiſer war keuſch wie Eiſen. 
Seine Feinde die Nebelgeſpenſter, die des Nachts 
die Vendomeſäule umtanzen und hinein beißen. 
* 
Sie ſchimpfen auf ihn, aber doch immer mit einem 
gewiſſen Reſpekt — während ſie mit der rechten Hand 
Koth auf ihn werfen, halten ſie in der linken den Hut. 


** 

Die Verfertiger des Code Napoléon hatten glück— 
licherweiſe in Revolutionszeiten gelebt, wo fie die Leiden— 
ſchaften und höchſten Lebensfragen mitfühlen lernten. 

* 


Eine Nation kann nicht regeneriert werden, wenn 
ihre Regierung keine hohe moraliſche Kraft zeigt. Dieſe 
Kraft regeneriert. Daher war die fünfzehnjährige Re— 
gierung Napoleon's nothwendig — er heilte durch Feuer 
und Eiſen die kranke Nation, ſeine Regierung war eine 
Kurzeit. Er war der Moſes der Franzoſen; wie Dieſer 
ſein Volk durch die Wüſte herum zieht, um es durch 
dieſe Kurzeit zu heilen, ſo trieb er die Franzoſen durch 
Europa. — Dieſer Regierung ſteht die Partei der 
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Pourris gegenüber als Oppoſition, und zu ihr gehörte 
Frau von Staél. Ihre Koterie iſt geiſtreich, witzig, 
liebenswürdig — aber faul: Talleyrand, der Doyen 
der Putrifikation, der Neſtor der Lüge, le parjure des 
deux siècles. Chateaubriand — wir ehren, wir lieben 
ihn, aber er iſt le grand inconséquent, ein unſterblicher 
Dupe, ein Dichter, ein Pilger mit einer Flaſche Jor⸗ 
danwaſſer, eine wandelnde Elegie, un esprit d'outre 
tombe, aber kein Mann. Ihre andern Freunde einige 
Edelleute des edlen Faubourg, ritterliche Schatten, liebens⸗ 
würdig, aber krank, leidend, ohnmächtig. Benjamin 
Conſtant war der Beſte, und Der hat noch auf dem 
Todbette Geld genommen von Ludwig Philipp! 
* 


Le style c'est “homme — c'est aussi la femme! 
Frau von Staäél's Unwahrheit: ein ganzes Ratelier 
unwahrer Gedanken und Redeblumen, welche böſen 
Dünſten gleichen. — Sie rühmt Wellington ce héros 
de cuir avec un coeur de bois et un cerveau de 
papier-mache' 

Frau von Staél war eine Schweizerin. Die Schweizer 
haben Gefühle, ſo erhaben wie ihre Berge, aber ihre 
Anſichten der Geſellſchaft ſind ſo eng wie ihre Thäler. 

Ihr Verhältnis zu Napoleon: ſie wollte dem Cäſar 


geben, was des Cäſars war; als Dieſer aber Deſſen 


nicht wollte, frondierte ſie ihn, gab ſie Gott das Doppelte. 
Sie hatte keinen Witz, ſie beging den Unſinn, Na⸗ 


poleon einen Robespierre zu Pferde zu nennen. Robes⸗ | 


pierre war nur ein aktiver Rouſſeau, wie Frau von 


Stael ein paſſiver Rouſſeau, und man könnte fie ſelber 


viel eher einen Robespierre in Weibskleidern nennen. 
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Überall ſpricht fie von Religion und Moral — nir⸗ 
gends aber ſagt ſie, was ſie darunter verſteht. 

Sie ſpricht von unſerer Ehrlichkeit und unſerer 
Tugend und unſerer Geiſtesbildung — ſie hat unſere 
Zuchthäuſer, unſere Bordelle und unſere Kaſernen nicht 
geſehen, ſie ſah nicht unſere Buchhändler, unſere Clauren, 
unſere Leutnants. 

; * 

Pozzo di Borgo und Stein — ſaubere Helden! 
Der Eine ein Renegat, der für ein paar Rubel ſein 
Vaterland, ſeine Freunde und ſein eignes Herz ver— 
kaufte, der Andre ein hochnaſiger Krautjunker, der 
unter dem Mantel des Patriotismus den Wappenrock 
der Vergangenheit verbarg — Verrath und Haß. 


* 


Man weiß nicht, warum unſere Fürſten ſo alt 
werden — ſie fürchten ſich zu ſterben, ſie fürchten 
in der anderen Welt den Napoleon wieder zu finden. 


* 

Wie im Homer die Helden auf dem Schlachtfeld 
ihre Rüſtungen, ſo tauſchten die Völker dort ihre 
Haut: die Franzoſen zogen unſre Bärenhaut, wir ihre 
Affenhaut an. Jene thun nun gravitätiſch, wir klettern 
auf Bäume. Jene ſchelten uns Voltairianer — ſeid 
ruhig, wir haben nur eure Haut an, wir ſind doch 
Bären im Herzen. 


Was man nicht erlebt in unſerer Wunderzeit! ſogar 
die Bourbonen werden Eroberer! 
* 


Das Volk von Paris hat die Welt befreit, und 

nicht mal ein Trinkgeld dafür angenommen. 
* 

Ja, wieder errang ſich Paris den höchſten Ruhm. 
Aber die Götter, neidiſch ob der Größe der Menſchen, 
ſuchen fie herabzudrücken, demüthigen fie, durch erbärm- 
liche Ereigniſſe zum Beiſpiel. 

* 


Die Preſſe gleicht jenem fabelhaften Baume: ge⸗ 
nießt man die Frucht, ſo erkrankt man; genießt man 
die Blätter, ſo geneſt man von dieſer Krankheit, und 
umgekehrt. So iſt es mit der Lektüre der legitimiſtiſchen 
und der republikaniſchen Blätter in Frankreich. 

* 


Die franzöſiſchen Journale tragen ſämmtlich eine 
ganz beſtimmte Parteifarbe: ſie weiſen jeden Artikel zu⸗ 
rück, der ſich nicht mit den augenblicklichen Tagesinter⸗ 
eſſen, den ſogenannten Aktualitäten, beſchäftigt. — In 
Deutſchland iſt juſt das Gegentheil der Fall, und wenn 
ich auch zuweilen darüber lächeln muß, daß die deutſchen 
Blätter jo viele Gegenſtände, die mit den zeitlichen Lan⸗ 
desfragen in keiner entfernteſten Berührung ſtehen, ſo 
gründlich behandeln, z. B. die chineſiſchen oder oſtindi⸗ 
ſchen Kulturbezüge: ſo muß ich dennoch mich freuen über 
dieſen Kosmopolitismus der deutſchen Preſſe, die ſich 
ſelbſt für die abenteuerlichſten Nöthen auf dieſer Erde 
intereſſiert und alle menſchenthümlichen Beſprechungen 
ſo gaſtlich aufnimmt! (Vgl. H. Heine's Werke, Bd. IX, 
S. 100.) 


** 
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Lafayette. 


Die Welt wundert ſich, daß einmal ein ehrlicher 
Mann gelebt, — die Stelle bleibt vakant. 


* 


Der Engländer, welcher van Amburgh nachreift, 
allen ſeinen Vorſtellungen beiwohnt, überzeugt, daß der 
Löwe ihn doch am Ende zerreißt, und dieſes Schauſpiel 
durchaus betrachten will, gleicht dem Hiſtoriker, der in 
Paris darauf wartet, bis das franzöſiſche Volk endlich 
den Ludwig Philipp zerreißt, und der nun dieſen Löwen 
inzwiſchen täglich beobachtet. 

* 


Wenn ein Prix Monthyon für Könige geſtiftet 
würde, ſo wäre Ludwig Philipp der beſte Kandidat. Unter 
ihm herrſchte Glück und Freiheit — er war der Roi 
d’Yvetot der Freiheit. 

* 

Guizot iſt kein Engländer, ſondern ein Schotte, 
er iſt Puritaner, aber für ſich, weil's ſein Naturell. 
Da er aber die entgegengeſetzteſten Naturen begreift, iſt 
er tolerant ſelbſt gegen die Frivolität. 

Die. hervorragenpfte Eigenſchaft ift fein Stolz: Wenn 
er in den Himmel zum lieben Gott kömmt, wird er 
Dieſem ein Kompliment darüber machen, daß er ihn ſo 
gut erſchaffen. 

* 

Durch die Eiſenbahnen werden plötzliche Vermögens⸗ 
wechſel herbei geführt. Dieſes iſt in Frankreich gefähr- 
licher, als in Deutſchland. Deßhalb geht die Regierung 
mit Scheu an die Eiſenbahnen. 

* 
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Nicht der Vortrefflichkeit ihrer Lehre wegen, ſondern 
wegen der Vulgarität derſelben, und weil die große 
Menge unfähig iſt eine höhere Doktrin zu faſſen, glaube 
ich, daß die Republikaner, zunächſt in Frankreich, all⸗ 
mählich die Oberhand gewinnen und für einige Zeit 
ihr Regiment befeſtigen werden. Ich ſage: für einige 
Zeit, denn jene plebejiſchen Republiken, wie unſere Ra⸗ 
dikalen fie träumen, können ſich nicht lange halten... 
Indem wir mit Gewißheit ihre kurze Dauer voraus 
ſehen, tröſten wir uns ob der Fortſchritte des Republi⸗ 
kanismus. Er iſt vielleicht eine nothwendige Übergangs⸗ 
form, und wir wollen ihm gern den verdrießlich einge⸗ 
puppten Raupenzuſtand verzeihen, in der Hoffnung, daß 
der Schmetterling, der einſt daraus hervor bricht, deſto 
farbenreicher beflügelt ſeine Schwingen entfalten und im 
ſüßen Sonnenlichte mit allen Lebensblumen ſpielen wird! 
— Wir ſollten euch eigentlich wie griesgrämige Väter 
behandeln, deren zugeknöpft pedantiſches Weſen zwar 
unbequem für weltluſtige Söhne, aber dennoch nützlich 
iſt für deren künftiges Etabliſſement. Aus Pietät, wenn 
nicht ſchon aus Politik, ſollten wir daher nur mit 
einer gewiſſen Zurückhaltung über jene trüben Käuze 
unſere Gloſſen ausſprechen. Wir wollen euch ſogar 
ehren, wo nicht gar unterſtützen, nur verlangt nicht zu 
Viel, und werdet keine Brutuſſe an uns, wenn etwa 
eure allzu einfache Suppen uns nicht munden und wenn 
wir manchmal zurück ſchmachten nach der Küche der 
Tarquinier! 

Sonderbar! wir wiegen und tröſten uns mit dieſer 
Hypotheſe von einer kurzen Dauer des republikaniſchen 
Regimentes in derſelben Weiſe, wie jene greiſen An⸗ 
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hänger des alten Regimes, die aus Verzweiflung über 
die Gegenwart nur in dem Siege der Republikaner ihr 
Heil ſehen, und um Heinrich V. auf den Thron zu 
bringen, mit Todesverachtung die Marſeillaiſe anſtim⸗ 
Wen 

Ou allez-vous, monsieur l'abbé? 

Vous allez vous casser le nez! 


(Vgl. Heine's Werke, Bd. XII, S. 259.) 
* 


Für die Güte der Republik könnte man denſelben 
Beweis anführen, den Boccaccio für die Religion an- 
führt: ſie beſteht trotz ihrer Beamten. 

* 


Der geheime Haß der höchſten Republikbeamten ge— 
gen die Republik gleicht dem geheimen Haſſe der vor— 
nehmen Römer, die als Biſchöfe und Prälaten ihre 
alte Auctoritas fortſetzen muſſten. 

* 


Die Franzoſen ſind ſicherer im Umgang, eben weil 
ſie poſitiv und traumlos — der träumende Deutſche 
ſchneidet dir eines Morgens ein finſteres Geſicht, weil 
ihm geträumt, du hätteſt ihn beleidigt, oder fein Groß— 
vater hätte von dem deinigen einen Fußtritt bekommen. 

5 


Die Franzoſen find allem Traumweſen jo entgegen 
geſetzt, daß man ſelbſt von ihnen nie träumt, ſondern 


nur von Deutſchen. 
* 


Die Deutſchen werden nicht beſſer im Ausland, wie 
das exportierte Bier. 


* 
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Unter den hier lebenden kleinen Propheten ſind 
wenige Deutſche — die meiſten kommen nach Frankreich, 
um zu zeigen, daß fie auch in der Fremde keine Pro- 
pheten ſind. 


* 
Das junge Mädchen ſagte: „Der Herr muß ſehr 
reich ſein, denn er iſt ſehr häßlich.“ Das Publikum 
urtheilt in derſelben Weiſe: „Der Mann muß ſehr ge⸗ 
lehrt ſein, denn er iſt ſehr langweilig.“ Daher der Suc⸗ 
ceß vieler Deutſchen in Paris. 
* 


Es ſcheint die Miſſion der Deutſchen in Paris zu 
ſein, mich vor Heimweh zu bewahren. 5 
* 


Wie im Schattenſpiel ziehen die durchreiſenden Deut⸗ 
ſchen mir hier vorbei, Keiner entwickelt ſich. 
* 


Gefährliche Deutſche! Sie ziehen plötzlich ein Ge⸗ 
dicht aus der Taſche, oder beginnen ein Geſpräch über 
Philoſophie. b 


* 


Deutſche und franzöſiſche Frauen. 


Die deutſchen Ofen wärmen beſſer, als die franzö⸗ 
ſiſchen Kamine, aber daß man hier das Feuer lodern 
ſieht, iſt angenehmer; ein freudiger Anblick, aber Froſt 
im Rücken — Deutſcher Ofen, wie wärmſt du treu und 
ſcheinlos! 


* 


Eine Allianz zwiſchen Frankreich und Rußland hätte, 


bei der Affinität beider Länder, nichts ſo gar Unnatür⸗ 


* 
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liches. In beiden Ländern herrſcht der Geiſt der Re⸗ 
volution: hier in der Maſſe, dort koncentriert in einer 
Perſon; hier in republikaniſchen, dort in abſolutiſtiſchen 
Formen; hier die Freiheit, dort die Civiliſation im Auge 
haltend; hier idealen Principien, dort der praktiſchen 
Nothwendigkeit huldigend, an beiden Orten aber revo⸗ 
lutionär agierend gegen die Vergangenheit, die ſie ver- 
achten, ja haſſen. Die Schere, welche die Bärte der 
Juden in Polen abſchneidet, iſt dieſelbe, womit in 
der Konciergerie dem Ludwig Capet die Haare abge— 
ſchnitten wurden, es iſt die Schere der Revolution, ihre 
Cenſurſchere, womit fie nicht einzelne Phraſen oder Ar- 
tikel, ſondern den ganzen Menſchen, ganze Zünfte, ja 
ganze Völker aus dem Buche des Lebens ſchneidet. Ni- 
kolas war gegen Frankreich, weil dieſes ſeiner Regierungs- 
form, dem Abſolutismus, propagandiſtiſch gefährlich war, 
nicht feinen Regierungsprincipien; ihm mißfiel an Lud⸗ 
wig Philipp das beſchränkt Bürgerkönigliche, das ihm 
eine Parodie der wahren Königsherrlichkeit dünkte, aber 
dieſer Unmuth weicht in Kriegsfällen vor der Nothwen⸗ 
digkeit, die ihm das höchſte Geſetz — die Zaren unter— 
werfen ſich demſelben immer, und müſſen ſie dabei auch 
ihre perſönlichen Sympathien opfern. Das iſt ihre 
Force, ſie ſind deßhalb immer ſo ſtark, und iſt einer 
ſchwach, ſo ſtirbt er bald an der Familienkrankheit und 
macht einem Stärkeren Platz. 

Richtig beobachtete Cuſtine ihre Gleichgültigkeit gegen 
die Vergangenheit, gegen das Alterthümliche. Er be— 
merkte auch richtig den Zug der Raillerie bei den Vor- 
nehmen; dieſe muß auch im Zar ihre Spitze finden: 
von feiner Höhe ſieht er den Kontraſt der kleinen Ver⸗ 

13 


dpa. 


hältniſſe mit den großen Phraſen, und im Bewuſſtſein 
ſeiner koloſſalen Macht muß er jede Phraſeologie bis 
zur Perſifflage verachten. (Der Marquis verſtand Das 
nicht.) Wie kläglich müſſen ihm die chevaleresken Polen 
erſcheinen, dieſe Leichen des Mittelalters mit modernen 
Phraſen im Munde, die ſie nicht verſtehen; er will ſie 
zu Ruſſen machen, zu etwas Lebendigem; auch die Mu⸗ 
mien, die Juden, will er beleben; und was ſind die 
gemeinen Ruſſen, als zweibeiniges Vieh, das er zu 
Menſchen heran knutet? Sein Wille iſt edel, wie ſchreck— 
lich immer ſeine Mittel ſind. 
* ’ 

In Rußland zeigt ſich die Tendenz, die Einheit der 
Autorität durch politiſche, nationale und ſogar religiöfe 
Gleichheit zu ſtärken. Die Autorität, geübt durch die 
höchſte Intelligenz, verfährt terroriſtiſch gegen ſich ſelbſt, 
jede Schwäche von ſich ausſcheidend: Peter III. ſtirbt, 
Paul ſtirbt, Konſtantin tritt ab, und eine Reihe der 
ausgezeichnetſten Herrſcher tritt auf ſeit Peter I., z. B. 
Katharina II., Alexander, Nikolas. Die Revolution 
trägt hier eine Krone und iſt gegen ſich ſelbſt jo uner- 
bittlich, wie das Comité du salut publie nur jemals 


fein konnte. 
* 


Nikolas iſt, ſo zu ſagen, ein Erbdiktator. Er zeigt 
die vollſtändigſte Gleichgiltigkeit gegen das Herkömmliche, 
das Verjährte, das Geſchichtliche. 

Es war grauſam von den Ruſſen, den polniſchen 
Juden das Schubbez zu nehmen — ſie brauchten kein 
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Hemd darunter zu tragen, es war ſo bequem zum 
Kratzen! — und die Bärte — die Hauptſache war: 
er ſelber ging jo hinterher! — und die Prajes, die hei= 
ligen Schlaf locken, ihren einzigen Stolz! 
* 
Wir ſollen uns jetzt auf Rußland ſtützen, auf den 
Stock, womit wir einſt geprügelt worden! 


13 * 
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V. Frauen, Tiebe und Ehe. 


Wo das Weib aufhört, fängt der ſchlechte Mann an. 


Wenn ich Weltgeſchichte leſe, und irgend eine That 
oder Erſcheinung mich frappiert, ſo möchte ich manchmal 
das Weib ſehen, das als geheime Triebfeder dahinter 
ſteckt (als Agens mittel- oder unmittelbar) — Die 
Weiber regieren, obgleich der „Moniteur“ nur Männer⸗ 
namen verzeichnet — ſie machen Geſchichte, obgleich 
der Hiſtoriker nur Männernamen kennt — Herodot's 
Anfang iſt ingenios. 

* 

Bei der Erklärung der Liebe muß ein phyſikaliſches 
Phänomen oder ein hiſtoriſches Faktum angenommen 
werden. Iſt es Sympathie, wie der dumme Magnet 
das rohe Eiſen anzieht? Oder iſt eine Vorgeſchichte 
vorhanden, deren dunkles Bewuſſtſein uns blieb und in 
unerklärlicher Anziehung und Abſtoßung ſich ausſpricht? 


** 

In der Jugend iſt die Liebe ſtürmiſcher, aber nicht 
ſo ſtark, ſo allmächtig wie ſpäter. Auch iſt ſie in der 
Jugend nicht ſo dauernd, denn der Leib liebt mit, lechzt 
nach leiblichen Offenbarungen in der Liebe, und leiht 
der Seele allen Ungeſtüm ſeines Blutes, die Uberfülle 
ſeiner Sehnenkraft. Später, wo dieſe aufhört, wo das 
Blut langſamer in den Adern ſintert, wo der Leib 
nicht mehr verliebt iſt, liebt die Seele ganz allein, die 
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unſterbliche Seele, und da ihr die Ewigkeit zu Gebote 
ſteht, da ſie nicht ſo gebrechlich iſt wie der Leib, nimmt 
ſie ſich Zeit und liebt nicht mehr ſo ſtürmiſch, aber 
dauernder, noch abgrundtiefer, noch übermenſchlicher. 

* 


Daß der Gatte Kanthippe's ein ſo großer Philoſoph 
geworden, iſt merkwürdig. Während allem Gezänk noch 
denken! Aber ſchreiben konnte er nicht, Das war un— 
möglich: Sokrates hat kein einziges Buch hinterlaſſen. 


* 

Wie viel höher ſteht die Frau bei Moſes, als bei 
den andern Orientalen, oder als noch bis auf den 
heutigen Tag bei den Mahomedanern! Dieſe ſagen 
beſtimmt, daß die Frau nicht einmal ins Paradies 
kommt; Mahomed hat ſie davon ausgeſchloſſen. Glaubte 
er etwa, daß das Paradies kein Paradies mehr ſei, 
wenn Jeder ſeine Frau dort wiederfände? 

* 


Jeder, wer heirathet, iſt wie der Doge, der ſich 
mit dem adriatiſchen Meere vermählt — er weiß nicht, 
was drin, was er heirathet: Schätze, Perlen, Ungethüme, 
unbekannte Stürme. 

* 

Die Muſik beim Hochzeitsgeleite erinnert mich immer 

an die Muſik bei in die Schlacht ziehenden Soldaten. 


Die deutſchen Frauen ſind gefährlich wegen ihrer 
Tagebücher, die der Mann finden kann. 


Die deutſche Ehe iſt keine wahre Ehe. Der Ehe⸗ 
mann hat keine Ehefrau, ſondern eine Magd, und 
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lebt ſein iſoliertes Hageſtolzleben im Geiſte fort, ſelbſt 
im Kreis der Familie. Ich will darum nicht ſagen, 
daß er der Herr ſei, im Gegentheil er iſt zuweilen 
nur der Bediente feiner Magd, und den Servilismus 
verleugnet er auch im Hauſe nicht. 


VI. Vermiſchte Einfälle. 


Weiſe erdenken die neuen Gedanken, und Narren 
verbreiten ſie. 

* 

Neben dem Denker ein proſaiſcher Menſch, der 
ruhig ſein Geſchäft treibk — neben jeder Krippe, wo⸗ 
rin ein Heiland, eine welterlöſende Idee, den Tag er— 
blickt, ſteht auch ein Ochſe, der ruhig friſſt. 

* 


Kadmus bringt die phöniciſche Buchſtabenſchrift, die 
Schriftkunſt, nach Griechenland — dieſe find die Drachen⸗ 
zähne, die er geſäet; die avocierten geharniſchten Männer 
zerſtören ſich wechſelſeitig. 


Es giebt hohe Geiſter, die über alle materielle 
Herrlichkeit erhaben ſind und den Thron nur für einen 
Stuhl anſehen, der bedeckt mit rothem Sammet — 
Es giebt niedere Geiſter, denen alles Jeale unbedeutend 
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dünkt und denen der Pranger nur ein Halsband von 

Eiſen iſt. Sie haben keine Scheu vor der eiſernen 

Kravatte, wenn ſie nur dadurch ein Publikum um ſich 

verſammeln können; dieſem imponieren ſie durch Frech— 

heit, welche durch die Routine der Schande erlangt worden. 
x 


Die Zeit übt einen mildernden Einfluß auf unfre 
Geſinnung, durch beſtändige Beſchäftigung mit dem Ge— 
genſatz. Der Garde municipal, welcher den Kankan 
überwacht, findet denſelben am Ende gar nicht mehr 
ſo unanſtändig und möchte wohl gar mittanzen. Der 
Proteſtant ſieht nach langer Polemik mit dem Katho⸗ 
licismus ihn nicht mehr für ſo greuelhaft an, und 
hörte vielleicht nicht ungern eine Meſſe. 

* 


Wir begreifen die Ruinen nicht eher, als bis wir 
ſelbſt Ruinen ſind. 


%* 
De mortuis nil nisi bene — man ſoll von den 
Lebenden nur Böſes reden. 
* 
Kourtoiſie. 


Wenn man einen König prügelt, muß man zugleich 
aus Leibeskräften „Es lebe der König!“ rufen. 
* 


Es giebt Leute, welche den Vogel ganz genau zu 
kennen glauben, weil ſie das Ei geſehen, woraus er 
hervorgekrochen. 

* 


Der Giftbereiter muß gläſerne Handſchuh anziehen. 


* 
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Ein Talent können wir nach einer einzigen Mani⸗ 
feſtation anerkennen — für die Anerkennung eines 
Charakters bedürfen wir aber eines langen Zeitraums 
und beſtändiger Offentlichkeit. „Vor ſeinem Tode,“ ſagt 
Solon, „iſt Niemand glücklich zu ſchätzen“ — und 
wir dürfen auch ſagen: Vor ſeinem Tode iſt Niemand 
als Charakter zu preiſen. Herr ** iſt noch jung und 
es bleibt ihm Zeit genug zu künftigen Schuftereien — 
wartet nur einige Jährchen, er tauft ſich in der * * 
kirche, er wird der Advokat für Schelmenſtreiche — viel⸗ 
leicht aber hat er ſchon die Muße dazu angewendet, 
und wir kennen nur ſeine Thaten nicht, 8 ſeiner 
obſkuren Weltſtellung. 


Wie kommt es, daß der r Reichthum ſeinem Beſitzer 
eher Unglück bringt als Glück, wo nicht gar das furcht⸗ 
barſte Verderben? Die uralten Mythen vom goldnen 
Flies und vom Niblungshort ſind ſehr bedeutungsvoll. 
Das Gold iſt ein Talisman, worin Dämonen hauſen, 
die alle unſre Wünſche erfüllen, aber uns dennoch gram 
ſind ob des knechtiſchen Gehorſams, womit fie uns dienen 
müſſen, und dieſen Zwang tränken ſie uns ein durch 
geheime Tücke, indem ſie eben die Erfüllung unſerer 
Wünſche zu ſunſerem Unheil verkehren und uns daraus 
alle möglichen Nöthen berkiken⸗ 


Wie die Theater mehrmals abbrennen müſſen, 
ehe ſie als ganz prachtvoll gebaut hervor ſteigen, wie 
ein Phönix aus der Aſche, ſo gewiſſe Bankiers. Jetzt 
glänzt das Haus **, nachdem es drei bis vier Mal 
falliert, am glänzendſten. Nach jedem Brande erhob 
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es ſich prunkvoller — Gläubiger waren nicht ver— 
aſſekuriert. 
* 


„Gebt Gotte, was Gottes, dem Cäſar, was des 
Cäſars iſt!“ — Aber Das gilt nur vom Geben, nicht 


vom Nehmen. 
* 


Wie vernünftige Menſchen oft ſehr dumm find, fo 

ſind die Dummen manchmal ſehr geſcheit. 
* 

Ich las das langweilige Buch, ſchlief drüber ein, 
im Schlafe träumte ich weiter zu leſen, erwachte vor 
Langeweile, und Das dreimal. 

* 


Fräulein ** bemerkt, daß der Anfang der Bücher 
immer ſo langweilig, erſt in der Mitte amüſiere man 
ſich, man ſollte Jemand dafür haben, der für uns die 
Bücher zu leſen anfängt, wie man Stickerinnen dafür 
bezahlt, daß ſie die Teppiche anfangen zu brodieren. 

* 


Die ſchöne junge ** heirathet den alten A. Der 
Hunger trieb ſie dazu — ſie hatte zu wählen zwiſchen 
ihm und dem Tod, der noch magerer und noch grauen— 
hafter. A., ſei ſtolz darauf, daß ſie deinem Skelett 
den Vorzug gab! 8 

Wenn das Laſter ſo großartig, wird es minder 
empörend. Die Engländerin, die ſonſt eine Scheu 
vor nackten Statuen hatte, war beim Anblick eines 
ungeheuren Herkules minder chokiert: „Bei ſolchen 


— 


Dimenſionen ſcheint mir die Sache nicht mehr ſo un— 
anſtändig.“ 

22 

In Hamburg hat man die Steuern erhöht wegen 

der Entfeſtigung und der Promenaden, die ſehr ſchön 
ſind, wie ſich denn Hamburg überhaupt gern ein ſchönes 
Außere geben will, und Promenaden anlegt, damit 
Der, welcher im Innern der Stadt Nichts mehr zu 
eſſen hat, während der Mittagsſtunden eine Promenade 
um die Stadt machen kann; — auch Bänke zum Leſen, 
z. B. eines Kochbuchs, und elegiſche Trauerweiden. 

* 


Philologie in Handelsſtädten. 

Handwerker oder Philologe ſoll man werden — 
man wird zu allen Zeiten Hoſen brauchen, und es 
wird immer Schulknaben geben, welche Deklinationen 
und Konjugationen gebrauchen. 

= 

Die Brittinnen tanzen, als wenn fie auf Eſeln 
ritten. 

* 

Die Affen ſehen auf die Menſchen herab, wie auf 
eine Entartung ihrer Race, ſo wie die Holländer das 
Deutſche für verdorbenes Holländiſch erklären. 

* 

E. ift mehr ein Freund der Gedanken als der Men⸗ 
ſchen. Er hat Etwas von Abelard — hat er ſeine 
Heloiſe gefunden? 

**. 


* * gehört zu jenen Engeln, die Jakob im Traume 
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geſehen und die eine Leiter nöthig hatten, um vom 
Himmel auf die Erde herab zu ſteigen — ihre Flügel 
ſind nicht ſtark genug. 

*. 

Ehe ** Myſtiker wurde, war er ein ſchlichter ver 
ſtändiger Menſch. 

Wie Mahomed nur ein Kameeltreiber war, ehe 
ihn der Engel zum Propheten erleuchtete, jo war ** 
zwar nicht ein Kameeltreiber, aber ein Kameel ſelbſt, 
ehe ihm das neue Licht gekommen. 

* 

Der Autor hält ſich ängſtlich in dem Kreis des 
Kirchenglaubens, er kennt die Schreckniſſe, die außer— 
halb desſelben die begabteſten Geiſter überwältigt. Er 
gleicht dem Zauberer, der nicht den Kreis zu über— 
ſchreiten wagt, wo er ſich ſelbſtwillig gebannt und 
ſicher iſt. 

* 

Man nennt ** einen zweiten Duprez — man 
wird bald Herrn Duprez einen zweiten ** nennen, fo 
ſchlecht ſingt er ſchon. 

* 

Ob fie tugendhaft war, weiß ich nicht; aber fie 
war immer häßlich, und Häßlichkeit bei einem Weibe 
iſt ſchon der halbe Weg zur Tugend. 

* 


Im Dorfe war ein Ochs, der ſo alt war, daß 
er endlich kindiſch ward, und als man ihn ſchlachtete, 
ſchmeckte ſein Fleiſch wie bejahrtes Kalbfleiſch. 


* 
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% Sonne und Mond find die Fußſchemel Gottes, 
ihm die alternden Füße zu wärmen. Der Himmel 
iſt ſeine grauwollene Jacke, mit Sternen geſtickt. 

* 


Mr. Colombe, entdecken Sie uns noch eine neue 
Welt! 
Mlle. Thais, ſtecken Sie noch ein Perſepolis in 
Brand! 
Mr. Jeſus Chriſt, laſſen Sie ſich nochmals kreuzigen! 
4. 


Gefährlicher Gedanke. 


Ich hatte ihn out-side of a stage- coach. 
* 


Da und da hatte ich einen großen Gedanken, hab' 
ihn aber vergeſſen. Was mag es wohl ſein? Ich 
plage mich mit Errathen. 


Der Diamant könnte ſich Etwas drauf einbilden, 
wenn ihn ein Dichter mit einem Menſchenherzen ver- 
gliche. 

* 

Nach der Erzählung einer edlen That, der Aus- 
ruf: Größer als alle Pyramiden, als der Himalaya, 
als alle Wälder und Meere, iſt das menſchliche Herz 
— es iſt herrlicher als die Sonne und der Mond und 
alle Sterne, ſtrahlender und blühender — es iſt un⸗ 
endlich in ſeiner Liebe, unendlich wie die Gottheit, es 
iſt die Gottheit ſelbſt. 
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VII. Silder und Farbenftriche. 


Die alte Harfe liegt im hohen Gras. Der Harf— 
ner iſt geſtorben. Die talentvollen Affen kommen herab 
von den Bäumen und klimpern drauf — die Eule 
ſitzt mürriſch recenſierend — die Nachtigall ſingt der 
Roſe ihr Lied; ſobald es ganz dunkel wird, überwältigt 
ſie die Liebe und ſie ſtürzt auf den Roſenſtrauch, und 
zerriſſen von den Dornen verblutet ſie — Der Mond 
geht auf — der Nachtwind ſäuſelt in den Saiten der 
Harfe — die Affen glauben, es ſei der todte Harfner, 
und entfliehen. 

(Vgl. Heine's Werke, Bd. II, S. 33.) 
* 


Traum Metternich's: Er ſieht ſich im Sarg mit 
einer rothen Jakobinermütze. f 

Traum Rothſchild's: Er träumt, er habe 100,000 
Franks den Armen gegeben, und wird krank davon. 

* 
Bild. 

Haushalt Joſeph's und Maria's. Erſterer ſitzt an 
der Wiege des Kindes und ſchaukelt es, ſingt auch Eia— 
popeia — Proſa. Maria ſitzt am Fenſter zwiſchen Blu— 
men und ſtreichelt ihre Taube. 

* 
Zur „Himmelfahrt“. 


Der Direktor zeigt mir ſein Kurioſitätenkabinett, z. B. 
der erſte Zahn von Ahasverus. 
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Die kleinen Engel, welche rauchen. 
* 


Ein blinder Charlatan auf dem Markte verkauft 
Augenwaſſer, das gegen Blindheit ſchützt. Er hat ſelbſt 
nicht dran geglaubt und iſt blind geworden. Tragiſche 
Schilderung der Blindheit. 

Die wahnſinnige Jüdin, die das Jahrzeitlämpchen 
des Kindes wiegt. 

* 


Eindruck bei der Rückkehr in Deutſchland. 


Zuerſt das weiße Haar — Weiß giebt immer die 
Idee des Märchenhaften, Geſpenſtiſchen, des Viſionären: 
weiße Schatten, Puder, Todtenlaken. a 

Die Korpulenz — dicke Geſpenſter, weit unheim- 
licher als dünne. 

Kirchhof, wo geliebie Gräber. 

Bei dem erſten „Werda!“ ruf' ich: Alle guten Geiſter 
loben Gott. 

* 

In den Flaſchen ſehe ich Greuel, die ihr Inhalt 
erzeugen wird — ich glaube im Naturalienkabinett Fla⸗ 
ſchen mit Mißgeburten, Schlangen und Embryos zu 


ſehen. 


Der Engländer, der mit ſeiner Miß immer an den 
Badeſtrand geht, damit der Anblick der nackten Männer 
ſie gegen Sinnlichkeit abſtumpfe. 

** 
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Die Parabel vom Schauſpieler. Der Hund, der 
Eſel: „Du ſollſt bellen, du ſollſt Stroh freſſen!“ — 
Der arme **, er bellt ſchon! 

* 


Calm onius. 


Seine Sucht nach Ordensbändern, dieſer nagende 
Bandwurm ſeiner Seele. Sein Leib laboriert an einem 
minder lächerlichen Bandwurme. 

* 


Wenn ** wiederkommt, die Griſetten werden ihn 
zerreißen, wie die thrakiſchen Weiber ſeinen Kollegen, 
den Orpheus. 

* 


Fanny Elsler, die Tänzerin beider Welten. 


* 


Tragödienkritik, wo angenommen wird, der Held wolle 


ganz etwas Anderes, als er ſagt. Durchführung des 
Verſchweigens. 


* 


Die Hoffnung iſt eine ſchöne Jungfrau mit kind⸗ 
lichem Geſicht, aber welken Brüſten, woran .. 


* 


Ich finde in einem einſamen Gärtchen eine Roſe, 
die allerlei Erinnerungen weckt — ihr Mund en coeur, 
ihr ganzes graciöſes Weſen, ihr Leichtſinn, ihre In— 
nigkeit. 3 

Ihr Lächeln iſt wie ein ſtrahlendes Netz, ſie warf 
es aus und meine Seele verfing ſich darin, und zappelt 
in den holden Maſchen, wie ein Fiſch, ſeit Jahren. 
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Ein gefühlvoll helles Auge, ruhige ſinnreiche Lippen 
— eine ſchöne, lächelnde Blume — eine tieffinnige 
Stimme. 
* 


Ein ſüßlich zerquetſchtes, eingemachtes Geſicht mit 
ängſtlich kleinlichen Augen. 
* 


Ein lächelnder Gang. 


*. 


Er ſprudelte von Dummheit. 
Ein Geſicht wie ein Fötus in Weingeiſt. 
* 


Eine Dame, welche ſchon anfing, nicht mehr jun 
zu ſein. © 
. 

Sie blinzelte mit den Augen wie eine Schildwache, 
der die Sonne ins Geſicht ſcheint. 
* 


Sie ſchrieb anonyme Briefe, unterſchrieben: „Eine 
ſchöne Seele.“ 
*. 
Er lobt ſich ſo ſtark, daß die Räucherkerzchen im 
Preiſe ſteigen. 
* 
Er hat es in der Ignoranz am weiteſten gebracht. 
* 


Was “ betrifft, jo jagt man, daß er von mehre⸗ 
ren Juden abſtamme. 


— 
u 
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Ein fetter Maſtbritte. 
1 * 


Schön gekämmte, ie Gedanken. 


Es ſteigt herab die große Nacht mit ihren kühnen 
Sternen. 
** 
Ich ſah einen Wolf, der leckte an einem gelben 
Stern, bis ſeine Zunge 1 5 


Den Mond, deſſen 9 bleich und fahl war, um 
gab eine Maſſe gelblicher Wolken, ähnlich dem bleifar⸗ 
benen Ringe, welcher Augen, die viel von Thränen be⸗ 
netzt worden, zu umſäumen pflegt. 

* 

Die Felſen, minder hart als Menſchenherzen, die ich 
vergebens anflehte, öffnen ſich und der ſchmerzlindernde 
Quell rieſelt hervor. 


14 


Bermilchte Aufläße und Briefe. 


Albert Methfeſſel. 


Hamburg, Mitte Oktober 1823. 


Unſre gute Stadt Hamburg, die vor einigen Jahren 
durch das Ableben des braven, groben, herzensbiedern, 
kenntnisvollen und anticatalaniſtiſchen Schwenke einen 
noch unvergeſſenen Verluſt erlitt, ſcheint jetzt hinläng— 
lichen Erſatz dafür zu finden, indem ſich einer der aus— 
gezeichnetſten Muſiker hier niederlaſſen will. Das iſt 
Albert Methfeſſel, deſſen Liedermelodien durch ganz 
Deutſchland verbreitet ſind, von allen Volksklaſſen ge— 
liebt werden, und ſowohl im Kränzchen ſanftmüthiger 
Philiſterlein als in der wilden Kneipe zechender Burſche 
klingen und wiederklingen. Auch Referent hat zu ſeiner 
Zeit manches hübſche Lied aus dem Methfeſſel'ſchen 
Kommersbuche ehrlich mitgeſungen, hat ſchon damals 
Mann und Buch hochgeſchätzt. Wahrlich, man kann 
jene Komponiſten nicht genug ehren, welche uns Lieder— 
melodien geben, die von der Art ſind, daß ſie ſich Ein— 
gang bei dem Volk verſchaffen, und rechte Lebensluſt 
und wahren Frohſinn verbreiten. Die meiſten Kom— 
poniſten ſind innerlich ſo verkünſtelt, verſumpft und 
verſchroben, daß ſie nichts Reines, Schlichtes, kurz 
nichts Natürliches hervorbringen können — und das 
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Natürliche, das organiſch Hervorgegangene und mit 
dem unnachahmlichen Stempel der Wahrheit Gezeich- 
nete iſt es eben, was den Liedermelodien jenen Zauber 
verleiht, der fie allen Gemüthern einprägt und fie popu= 
lär macht. Einige unſerer Komponiſten ſind zwar der 
Natur noch immer nahe genug geblieben, daß ſie der— 
gleichen ſchlichte Liederkompoſitionen liefern könnten; 
aber theils dünken ſie ſich zu vornehm dazu, theils ge— 
fallen ſie ſich in abſichtlichen Naturabweichungen, und 
fürchten, daß man ſie nicht für wirkliche Künſtler halten 
möchte, wenn ſie nicht muſikaliſche Kunſtſtücke machen. 
Das Theater iſt die nächſte Urſache, warum das Lied 
vernachläſſigt wird; Alles, was nur den Generalbaß 
ſtudiert oder halb ſtudiert oder gar nicht ſtudiert hat, 
ſtürmt nach den Brettern. Leidige Nachahmerei, Unter⸗ 
gang mancher wirklich Talentvollen! Weichmüthige 
Blüthenſeelen wollen koloſſale Elephanten-Muſik hervor 
poſaunen und pauken; handfeſte Kraftkerle wollen ſüße 
Roſſini'ſche Roſinen-Muſik oder gar noch überzuckerte 
Roſinen⸗Muſik hervor hauchen. Gott beſſer's! — Wir 
wollen daher Komponiſten wie Methfeſſel ehren — und 
ihn ganz beſonders — und ſeine Liedermelodien dank⸗ 
bar anerkennen. 


Hachträge zu den „Reiſebildern“. 


(H. Heine's ſämmtliche Werke, Band II. S. 88 und 89.) 

Die Kleine mochte wohl bemerkt haben, daß ich, 
während ſie ſang und ſpielte, mehrmals nach ihrer 
Roſe hingeſehen, und ſie lächelte mit ſchlauem Blick, 
als ich hernach ein nicht allzu kleines Geldſtück auf 
den zinnernen Teller warf, womit fie ihr Honorar ein= 
ſammelte. 2 

Die Nacht „war unterdeſſen herein gebrochen, und 
das Dunkel brachte Einheit in meine Gefühle. Die 
Straße wurde leer, und der Himmel füllte ſich mit 
Sternen. Dieſe blickten herab ſo duftig, ſo keuſch, 
ſo rein, daß mir ſelbſt zu Muthe wurde wie einem 
reinen Stern. Da nahte ſich mir unverſehens die 
kleine Harfeniſtin, und halb ſchüchtern, halb keck frug 
fie: ob ich ihre Roſe haben wolle.! 

Ich war geſtimmt wie ein reiner Stern, und ich 
antwortete Nein. Die Roſe aber wurde bleich, das 
Mädchen erröthete, aus der Harfe erklang ein leiſer, 
ein einzelner Ton, ſo ſchmerzlich wie aus der Tiefe 
einer todwunden Seele — und ich hatte ſchon einmal 
dieſen Ton gehört, eben ſo vorwurfsvoll. Eine traurige 
Erinnerung überſchauerte mich plötzlich. Es war wieder 
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die dämmernd braune Stube, die Lampe flimmerte wieder 
ſo ängſtlich, ich hob die blau geſtreifte Gardine von dem 
ſtillen Bette, küſſte die Lippen der todten Maria, und 
aus ihrem Winkel ertönte von ſelbſt die verlaſſene Harfe, 
und es war derſelbe Ton — 

Erſchrocken ſprach ich zu der kleinen Harfeniſtin: 
Na, na! liebes Kind, gieb mir deine Roſe. Wenn 
ſie auch ſchon zur Welklichkeit übergegangen und nicht 
mehr ganz ſo friſch duftet, und wenn auch eine Roſe 
ohne Duft einem Weibe ohne Keuſchheit zu vergleichen 
iſt, ſo hat Das doch Nichts zu ſagen bei einem Manne, 
der ſchon ſeit Jahren den Stockſchnupfen hat. 

Da lachte die Kleine und gab mir ihre Roſe, und 
Das geſchah auf der Straße zu Trient, vor der Bo⸗ 
tega, der Albergo della Grande Europa gegenüber, 
im Angeſicht von vielen tauſend entdeckten und noch 
mehreren unentdeckten Sternen, die mir alle bezeugen 
müſſen, daß die Geſchichte nicht auf meinem Zimmer 
paſſiert und keine Allegorie iſt. N 

Ja, denk' dir nichts Böſes, theurer Leſer — die 
Sterne ſahen ſo hell und keuſch vom Himmel herab, 
und ſchienen mir ſo tief ins Herz. Im Herzen ſelbſt 
aber zitterte die Erinnerung an die todte Maria. Ich 
hatte lange nicht an ſie gedacht, und jetzt in Trient, 
wo ich eben den Fuß auf italiäniſchen Boden geſetzt, 
tauchte ihr Bild, mit wunderſamem Schauer, in meiner 
Seele wieder hervor, und es war mir, als träte ſie 
leibhaftig vor mich hin und ſpräche: „Warum haben 
Sie mich nicht mitgenommen nach Italien, wie Sie mir 
einſt verſprachen?“ — Liebes Kind, Sie ſind ja todt, 
ſprach ich träumend. — „Süßer Freund, das bischen 
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Todtſein hat ja Nichts zu bedeuten.“ — Aber wie 
kommen Sie hierher? Ich glaubte erſt nach vielen 
Millionen Jahren das Vergnügen zu haben, Sie wieder 
zu ſehen. Oder ſind dieſe vielen Jahre ſchon ver— 
floſſen? Gott, wie vergeht die Zeit! 

Ach nein, lieber Leſer, es war nicht Maria ſelber, 
die im Dome gebeichtet; ich bin nicht ſo abergläubiſch, 
als daß ich glauben könnte, die Todten ſtiegen aus 
den Gräbern, um die letzten geringen Liebesſünden, 
die ſie nicht einmal ſelbſt verſchuldet, abzubeichten. 
Auf jeden Fall aber iſt es ſonderbar, daß deutſche 
Liebe ſelbſt dem vernünftigſten Menſchen bis in Ita— 
lien nachſpukt, und daß ich eben, lieber Leſer, gleich 
bei meiner Ankunft im warmen, blühenden Italien 
dir eine Geſchichte erzählen muß, die an einem deut— 
ſchen Winterabend paſſiert, wo kalter Nordwind im 
Schornſtein pfiff und Schneegeſtöber an die Fenſter 
ſchlug. Aber das Gemach, worin die Geſchichte paſſiert 
und worin ich mich allein mit Maria befand, ach! da 
war es duftig warm, der Kamin flackerte traulich, 
dämmernde Blumenköpfe ragten aus blanken Vaſen, 
nickende Heiligenbilder bedeckten die Wände, Maria 
aber ſaß am Flügel und ſpielte eine altitaliäniſche 
Melodie. Ihr Haupt war niedergebeugt, das Licht, 
das vor ihr ſtand, warf einen gar ſüßen Schein auf 
ihre kleine Hand, und ich ſtand ihr gegenüber, be— 
trachtete die bewegte Hand, jedes Grübchen, jedes Ge— 
äder der Hand — Unterdeſſen zogen die Töne ſo 
warm und innig in mein Herz, ich ſtand und träumte 
einen Traum von unausſprechlicher Seligkeit, die 
Töne wurden immer ſiegend gewaltiger, dann und 
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wann wieder hinab ſchmelzend in beſiegter Hingebung, 
ich ſtarb, ich lebte und ſtarb wieder, Ewigkeiten rauſch⸗ 
ten vorüber, und als ich erwachte, ſtand ſie milde 
vor mir und bat mich mit ſchauernder Stimme, daß 
ich ihr die Ringe, die fie wegen des Klavierſpielens ab- 
gelegt hatte, wieder an die Finger ſtecken möchte. Ich 
that es, und ſagte ihr ein Denkwort bei jedem Ring. 
Bei dem Rubinenring ſagte ich: Lieben Sie mich 
nur unbedingt; bei dem Saphir ſagte ich: Sein 
Sie mir nur immer treu; bei dem Diamanten ſagte 
ich: Sein Sie nur immer rein wie jetzt, und endlich 
drückte ich die ganze Hand an meine Lippen und 
ſprach: Maria, warum ſind Sie mir geſtern im Kon⸗ 
certe beſtändig ausgewichen, und haben nie nach mir 
hingeſehen? Und ſie antwortete mit weicher Stimme: 
„Laſſt uns gute Freunde ſein.“ 

Was ich dir aber, lieber Leſer, hier erzählt, Das 
iſt kein Ereignis von geſtern und vorgeſtern, und Jahr⸗ 
tauſende, viele tauſend Jahrtauſende werden dahin 
rollen, ehe ſie ihren Schluß erhalten, einen gewiß 
guten Schluß! Denn wiſſe, die Zeit iſt unendlich, 
aber die Dinge in dieſer Zeit, die faßlichen Körper, 
ſind endlich; ſie können zwar in die kleinſten Theilchen 
zerſtieben, doch dieſe Theilchen, die Atome, haben ihre 
beſtimmte Zahl, und beſtimmt iſt auch die Zahl der 
Geſtaltungen, die ſich gottſelbſt aus ihnen hervor 
bilden; und wenn auch noch ſo lange Zeit darüber 
hingeht, jo müſſen doch, nach den ewigen Kombi⸗ 
nationsgeſetzen dieſes ewigen Wiederholungſpiels, alle 
Geſtaltungen, die auf dieſer Erde ſchon geweſen ſind, 
fi) wieder begegnen, anziehen, abſtoßen, küſſen, ver⸗ 
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derben, vor wie nach — Und ſo wird es einſt geſchehen, 
daß wieder ein Mann geboren wird ganz wie ich, 
und ein Weib geboren wird ganz wie Maria, nur 
daß hoffentlich der Kopf des Mannes etwas weniger 
Thorheit enthalten mag, und in einem beſſeren Lande 
werden ſie ſich Beide begegnen, und ſich lang betrach— 
ten, und das Weib wird endlich dem Manne die 
Hand reichen und mit weicher Stimme ſprechen: „Laſſt 
uns gute Freunde ſein.“ 

Aber ach! es geht doch dabei viel Zeit verloren, 
dacht' ich ſchon damals, als ich vor dem Bette ſtand, 
worauf die todte Maria lag, der ſchöne, blaſſe Leib, 
die ſanften, ſtillen Lippen. Ich bat die alte Frau, 
die bei der Leiche wachen ſollte, ſich im Nebenzimmer 
ſchlafen zu legen, und mir unterdeſſen ihr Amt zu 
überlaſſen; denn es war ſchon über Mitternacht, und 
ſo eine alte Frau mit rothen Augenlidern bedarf der Ruhe. 
Ich weiß nicht, was der Seitenblick bedeutete, den ſie 
mir zuwarf, als ſie zur Thür hinaus ging; aber ich 
erſchrak darob im tiefſten Herzen. Die kleine Flamme 
der Lampe zitterte, die Nachtviolen, die auf dem Tiſche 
im Glaſe ſtanden, dufteten immer ängſtlicher — 

Ich muß mich heut durchaus dazu bequemen, ein 
Materialiſt zu ſein; denn ſollte ich anfangen zu denken, 
daß die Todten nicht ſo viel' Millionen Jahre nöthig 
haben, ehe ſie wieder kommen können, und daß ſie 
uns ſchon in dieſem Leben nachreiſen, und daß es 
wirklich die todte Maria war, die im Dome zu Trient 
die letzte Sünde gebeichtet — Genug davon! ich will 
ein neu Kapitel anfangen und dir erzählen, was ich 
noch außerdem in Trient geträumt habe. 
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(H. Heine's Werke, Bd. II, S. 53.) 

Ich liebe keine Republiken — (ich habe einige Zeit 
in Hamburg, Bremen und Frankfurt gelebt) — ich liebe 
das Königthum — (ich habe Ludwig von Baiern ge— 
ſehen) — außerdem werde ich als Poet eher beſtochen 
von Thaten der Treue, als von Thaten der Freiheit, 
die minder poetiſch ſind, da jene im dämmernden Ge— 
müthe, dieſe im mathematiſch lichten Gedanken ihre 
Wurzel haben. Dennoch liebe ich die Schweizer mehr, 


als die Tyroler. Jene fühlen mehr die Würde der 


Perſönlichkeit. 


(H. Heine's Werke, Bd. II, S. 372.) 

Ich weiß nicht, aber mich dünkt: wenn Deſpotismus 
und Sklaverei zuſammen kommen, ſo hört man deutſche 
Worte und ſieht man deutſche Geduld. Dieſe Geduld 
iſt wohl Urſache, daß durch deutſche Soldaten immer 
am meiſten ausgerichtet worden; die Italiäner find ge- 
wiß eben jo ſtark und muthig wie die Oſtreicher, wer— 
den aber jeder Zeit von Dieſen unterjocht werden. Denn 
nicht der Muth, ſondern die Geduld regiert die Welt. 


(H. Heine's Werke, Band II, Seite 375, und Band XII, Seite 
165 und 166.) 

Wenn die Könige aus Faulheit oder durch ander- 
weitige Beſchäftigungen, Jagd, Maitreſſen, Kongreſſe, 
Bälle, Paraden und Dergleichen, lange nicht regiert 

haben, und plötzlich in der Angſt vor den Demagogen 
wieder geſchwind die Königsuniform anziehen und zum 
Regierprügel greifen, dann wollen ſie in der ge— 


r 
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ſchwindeſten Geſchwindigkeit Alles wieder einholen, und 
ſie ſtrengen ſich dann aus Leibeskräften an, und nehmen 
fi) noch obendrein einige geübte Scharfrichter und der— 
gleichen Expedienten zu Gehilfen, und es wird drauf 
los regiert, daß Einem angſt und bange wird. So 
machte es auch der König von Sardinien, und diejeni— 
gen Demagogen, die nicht geköpft wurden, ſchickte er 
auf die Galeren; ich ſah deren einige im Hafen von 
Genua, und ich lobte in meinem Herzen Gott, meinen 
Schöpfer, und die noch gnädigere preußiſche Regierung. 
Ach, in meinem Herzen muſſte ich geſtehen, unſre deut— 
ſchen Demagogen verdienten weit eher die Galere, als 
die italiäniſchen, und zwar wegen ihrer Dummheit und 
Pedanterei. Die Italiäner wuſſten, was ſie wollten, 
und wollten etwas Ausführbares und Gerechtes. Sie 
wollten jene Ideen realiſieren, die von den weiſeſten 
Menſchen dieſer Erde als wahr befunden worden, und 
wofür die beſten geblutet. Sie wollten Gleichheit der 
Rechte aller Menſchen auf dieſer Erde, keinen bevor— 
rechteten Stand, keinen bevorrechteten Glauben, und 
keinen König des Adels, keinen König der Pfaffen, nur 
einen König des Volks. Zu einer Zeit, wo faſt alle 
Nationalitäten aufhören, wo es keine Nationen mehr giebt 
in Europa, ſondern nur Parteien, und wo dieſe große 
Wahrheit nirgends tiefer verſtanden wird, als in dem 
vielſeitigen, kosmopolitiſchen Deutſchland, in dem Lande, 
das die Humanität am erſten und tiefſten gefühlt hat, 
juſt da entſtand eine ſchwarze Sekte, die von Deutſchheit, 
Volksthum und Ureichelfraßthum die närriſchſten Träume 
ausheckte und durch noch närriſchere Mittel auszuführen 
dachte. Sie waren nicht unwiſſend, denn ſie hatten Alles 
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geleſen. Sie waren vielſeitig in der Beſchränktheit. 
Sie waren durchaus keine franzöſiſch oberflächliche De— 
magogen. Sie waren gründlich, kritiſch, hiſtoriſch — 
ſie konnten genau den Abſtammungsgrad beſtimmen, 
der dazu gehörte, um bei der neuen Ordnung der Dinge 
aus dem Weg geräumt zu werden; nur waren ſie nicht 
einig über die Hinrichtungsmethode, indem die Einen 
meinten, das Schwert ſei das Altdeutſcheſte, die Andern 
hingegen behaupteten, die Guillotine könne man immer⸗ 
hin anwenden, da ſie eine deutſche Erfindung ſei und 
ſonſt „die welſche Falle“ geheißen habe. Nichts war 
abgeſchmackter als ihre blutdürſtige Pedanterei, ich hörte 
ſie einſt disputieren, ob ein gewiſſer deutſcher Gelehrter, 
der mal gegen Fries, den feinen Anſtifter des Kotzebue'- 
ſchen Meuchelmords, etwas Hartes geſchrieben, ebenfalls 
auf die Proſkriptionsliſte geſetzt werden müſſe, und das 
Reſultat war, daß man den Mann durchaus nicht köpfen 
oder welſchfallen dürfe, ehe der letzte Theil ſeines großen 
philoſophiſchen Werks herausgekommen ſei, da man dann 
erſt ſein ganzes Syſtem ſyſtematiſch beurtheilen könne. 


(H. Heine's Werke, Bd. II. S. 150.) 

Auch die politiſche Reformation, die franzöſiſche Re⸗ 
volution, hat ihre Bilderſtürmer gehabt, und nicht ohne 
Unmuth ſieht der Reiſende jene zerbrochenen Kunſtwerke, 
die nicht ſo leicht wie das alte Syſtem reſtauriert wer⸗ 
den können, und vielleicht mehr werth waren als dieſes. 
Nicht bloß die adligen Wappen, ſondern auch die Sta⸗ 
tuen der Ahnen wurden zertrümmert, marmorne Mei⸗ 
ſterbilder wurden ironiſch verſtümmelt, und die heiligſten 
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Gemälde wurden mit frechem Pinſel geſchändet. Dieſe 
Greuel findet man auch im nördlichen Italien, abſonder— 
lich in Genua. Im Rathsſaal des herzoglichen Palaſtes 
hat der Pöbel am ſündbarſten gewirthſchaftet, und fragt 
man jetzt nach jenen Standbildern der Dogen, die einſt 
in langer Reihe dort ernſthaft gewaltig den Reiſenden 
anblickten, ſo zuckt man die Achſel und geſteht, daß ſie 
ein Opfer der Zeit geworden. a 

Ich kann es daher dem bairiſchen Adel nicht ver— 
denken, wenn ihn die Fortſchritte demokratiſcher Ge— 
ſinnung ſo gewaltig beunruhigen. Ihre großen Stimm— 
führer hätten Recht, wenn ſie ihre geheimſten Beſorg— 
niſſe ganz laut ausſprächen. Sie zittern für ihre Kunft- 
ſchätze, für ihre Gemäldegalerien, für ihre Bibliotheken, 
für all' jene Meiſterwerke, die ſie, eben ſo wie ihre 
italiäniſchen Kollegen, durch ihren gebildeten Sinn be— 
fördert und geſammelt, und die bürgerliches Geſindel 
nimmermehr zu ſchätzen und zu ſchonen wüſſte. Das 
Entſetzliche ſehen ſie ſchon im Geiſte, ſie ſehen die Ja— 
kobiner ſtürmen nach dem Palazzo Baſſenheim, von den 
Wänden geriſſen werden die Gemälde, worauf die Hel— 
denthaten des weltberühmten Geſchlechtes von den großen 
Malern gemalt ſind, zertrümmert werden die Statuen 
aller jener großen Baſſenheime, die in allen Jahrhun— 
derten den Ruhm Deutſchlands verbreitet haben und 
dafür von Deutſchlands Dichtern gefeiert wurden, in 
Liedern und Sagen, mit Sang und Klang. Und haben 
ſie ſolchermaßen alle hiſtoriſchen Denkmale vernichtet, ſo 
ſind jene Jakobiner ſogar im Stande zu lachen und zu 
leugnen, daß es jemals Baſſenheime gegeben habe. 

Scherz und Baſſenheims bei Seite, ich darf, der 
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Wahrheit wegen, nicht unerwähnt laſſen, daß ſich der 
italiäniſche Adel vom deutſchen ſehr vortheilhaft unter— 
ſcheidet. Wenn ich irgend einen deutſchen Baron in 
italiäniſcher Geſellſchaft beobachtete, ſo muſſte mir jener 
Unterſchied recht auffallen. Dieſer beſteht aber nicht 
bloß darin, daß der Italiäner von ſeinen Dichtern und 
Künſtlern, der deutſche hingegen nur von ſeinen Pferden 
und noch dümmeren Ahnen ſpricht, ſondern daß Letzterer 
wirklich Nichts als ein Stallknecht ift, der von Stall- 
knechten ſtammt und nach dem Stalle riecht, während 
Jener ſeinen Dante, Rafael und Michel Angelo nicht 
bloß beſpricht, ſondern auch fühlt, ſo daß der Italiäner, 
wenn er auch jetzt an produktiver Poeſie ſehr arm iſt, 
doch noch den alten Kunſtſinn bewahrt und den Frem— 
den damit lieblich anweht, gleich einem Bettler, der ein 
Fläſchchen mit Roſenöl in den Händen gehabt hat und 
noch immer nach Roſen duftet. 

Charakteriſtiſcher iſt jene Thätigkeitsliebe, die den 
italiäniſchen Adel von dem deutſchen unterſcheidet .. 


(H. Heine's Werke, Bd. II, S. 179.) 

Wie alt halten Sie fie? 

Ungefähr elf und zwanzig. 

Was will Das ſagen? Meinen Sie etwa ein und 
dreißig? 

Gott bewahre! Er giebt gar keine Frau, die drei⸗ 
ßig Jahr' alt wäre. Aus den Zwanzigen geht's gleich 
in die Vierzig. Auch habe ich noch keine Frau gefun⸗ 
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den, die fünfzig Jahr' alt war; aus den Vierzigen geht's 
gleich in die Sechzig. 

Iſt Mylady jetzt von Mylord geſchieden? 

Ich weiß nicht, aber ſo Viel weiß ich, der kalte, 
gähnende, ſchwerfällige Engländer paſſte nicht zu einer 
ätheriſchen Irländerin, die mit ihrem Herzen voll Sonne 
und ihrem Kopfe voll Blumenwitz die ganze Welt als 
ihr Spielzeug betrachtete. Da entſtand viel Kummer, 
und es iſt wunderbar, wie Viel ſo ein zartes Bild er— 
tragen kann, deſſen Anblick ſchon uns ſo tief rührt, daß 
wir die Natur grauſam nennen, die ein ſolches Weſen, 
das nur auf indiſchem Blumenboden wandeln ſollte, dem 
nebelkalten England und deſſen plumpen Fäuſten preis- 
gegeben. 


(H. Heine's Werke, Bd. II, S. 180.) 

Es iſt Schade, Herr Doktor, daß Sie keinen beſſern 
Titel haben, von wegen der Präſentation. Ich wollte, 
Sie wären von Adel. 

O, edler Marcheſe! Sein Sie deßwegen nur außer 
Sorge. Sie dürfen mich immerhin für einen Edelmann 
ausgeben. Etwaigen Mangel an Ahnen erſetze ich durch 
deſto mehr Schulden, und was meinem Adel auf der 
einen Seite fehlt, Das wird alſo anderſeitig wieder 
vollauf kompenſiert. Ich will mir nächſtens einen Stamm— 
baum von lauter Gläubigern anfertigen laſſen. Wüſſte 
ich nur, wie die Kerls alle heißen und wo ſie ſich jetzt 
aufhalten. Nur die zudringlichen Geſichter und äußern 
Mißformen ſtehen mir noch im Gedächtnis, die Namen 
ſelbſt aber habe ich rein vergeſſen. Und doch möcht' 
man zuweilen wiſſen, wo die Seinigen auf dieſer Erde 
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weilen! Da ich jetzt auch die Namen urkundlich haben 
muß, ſo weiß ich mir wahrlich nicht anders zu helfen, 
als daß ich eine Perſonalbeſchreibung meiner Gläubiger 
in den Hamburger Korreſpondenten ſetze, daß ich ſie 
gleichſam mit Steckbriefen verfolge, und darin ganz ge- 
nau ihre Geſtalten, Geſichter und ſonſtige Gebrechen 
beſchreibe und ſogar die Kleidung, welche ſie bei meiner 
Abreiſe getragen. 


(H. Heine's Werke, Bd. II, S. 185.) 

Hätt' ich aber doch Rothſchild ſein Geld! Was 
hilft's ihm? Er hat doch keine Bildung, er verſteht ſo 
Viel von Muſik wie ein neugeborenes Kalb, und von 
Malerei wie eine Katze, und von Poeſie wie Apollo — 
ſo heißt mein Hund. Wenn ſolche Menſchen mal ihr 
Geld verlieren, exiſtieren ſie nicht mehr. Ich habe inner⸗ 
lich mein Vergnügen, wie ſich der Menſch bei mir per- 
fektioniert. Dann und wann gebe ich ihm ſelbſt Unter⸗ 
richt in der Bildung. Ich ſage ihm oft: Was iſt 
Geld? Geld iſt rund und rollt weg, aber Bildung 
bleibt. Ich zeige ihm als Exempel ſeinen Freund Neb⸗ 
bich Adolf Goldſchmidt; der Junge hatte Geld verdient 
und hat noch mehr haben wollen und ſo viel wie Roth⸗ 
ſchild, und hat wieder Alles verloren und iſt wieder ein 
gemeiner Menſch, ein ganz todter Menſch, der den 
Leuten weißmachen möchte, er lebe noch ein bischen, und 
ſich Nachts vor den Spiegel ſtellt und ſich ſelber erzählt, 
wie viel' Millionen er einſt beſeſſen — denn kein An⸗ 
drer will die alte Geſchichte mehr anhören. 

Ja, Marcheſe, wenn ſo ein Ikarus der Sonne Roth⸗ 
ſchild zu nahe kommt, dann verbrennt er ſich die ſtaats⸗ 
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papiernen Flügel und ſtürzt hinab ins Meer der Nich— 
tigkeit. 

5 Mit dem Geld, Doktor, geht bei ſolchen Leuten Ehre 
und Charakter verloren. Wenn ich aber, was Gott 
verhüte, mein Geld verliere, ſo bin ich doch noch immer 
ein großer Kunſtkenner, ein Kenner von Malerei, Mu⸗ 
ſik, und Poeſie. 


(H. Heine's Werke, Bd. II, S. 222.) 

Gedichte? Gott behüte mich vor Gedichten und vor 
allerlei Gedanken, die bloß Gedanken ſind — ich bin 
ein Praktikus, ein Weltmenſch — Verzeihen Sie, ich 
dachte nicht dran, daß Sie ſelbſt Gedichte machen, ſchöne 
Gedichte, ich habe ſie ſogar geleſen, um mir ein paar 
Deviſen für Lotterielooſe daraus abzuſchreiben, doch, auf— 
richtig geſtanden, es ſind wenig' Gedanken drin, die ich 
brauchen kann; mein Schwager Mendel und mein Bru— 
der Moritz haben mir ſogar geholfen beim Leſen und 
wir haben oft geſagt: Wenn der Doktor Heine ſeinen 
Verſtand auf etwas Beſſeres legte und ein ordentlich 
Geſchäft anfinge, ſo könnte er ein großer Mann wer— 
den, — und, aufrichtig geſagt, was beſingen Sie immer 
die See? Ich bin ſelbſt in Cuxhaven geweſen und hab' 
mir die See angeſehen. Was kann man Viel davon 
ſagen? Es iſt ja Nichts als Waſſer und wieder Waſſer. 

Es iſt etwas Wahres in Ihren Worten, Herr Hya— 
einthos; jenſeits des Jordans denken viele Leute wie 
Sie — Aber ſagen Sie mir, was haben Sie eben ge— 
ſchrieben? 
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(H. Heine's Werke, Bd. II, S. 228, und Bd. XII, S. 16—18.) 

Solche Bücher läſſt du drucken! 

Theurer Freund, du biſt verloren! 

Willſt du Geld und Ehre haben, 

Muſſt du dich gehörig ducken. 
Nimmer hätt' ich dir gerathen, 

So zu ſprechen vor dem Volke, 

So zu ſprechen von den Pfaffen 

Und von hohen Potentaten! 


Theurer Freund, du biſt verloren! 
Fürſten haben lange Arme, 
Pfaffen haben lange Zungen, 
Und das Volk hat lange Ohren. 

Dieſe Verſe, die eigentlich der Extrakt eines ſechs 
Bogen langen Briefes find, den mir, kurz nach Erſchei— 
nung des zweiten Bandes der „Reiſebilder“, ein Freund 
geſchrieben hat, hüpfen mir eben durchs Gedächtnis, und 
ſind Schuld, daß ich den ehrlichen Hirſch Hyacinthos 
nicht weiter ſprechen laſſe. Ich pflege ſonſt Nichts zu 
fürchten; die Pfaffen begnügen ſich, an meinem guten 
Namen zu nagen, und glauben auf dieſe Weiſe der 
Macht meines Wortes entgegen zu wirken; vor dummen 
Fürſten ſchütze ich mich, indem ich nie einen Fuß auf 
ihr Gebiet ſetze und ihnen dadurch keine Gelegenheit 
zu dummen Streichen gebe; aber vor Nathan Roth⸗ 
ſchild empfinde ich zitternde Angſt. Ehe ich mich Deſſen 
verſehe, ſchickt er mir einige Könige, ein paar Makler 
und einen Gendarm auf die Stube und läſſt mich nach 
der erſten, beſten Feſtung abführen. Ich kriege Angſt 
— bin ich in dieſem Augenblick auch ganz ſicher? Ich 
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glaube: ja, denn ich befinde mich in Preußen, in einem 
freien, rechtſinnigen, klugen Staate, den ich ehemals in 
jugendlicher Beſchränktheit nicht genug zu ſchätzen wuſſte, 
den ich jetzt aber, nachdem ich andre Länder geſehen 
habe, täglich mehr achten und ſogar lieben lerne, ſo daß 
es mir ordentlich ſchmerzlich wäre, wenn er jemals den 
Mißgriff beginge, mich einzuſtecken und ſich dadurch zu 
blamieren — ja wahrlich, ich gebe hiermit der preußi— 
ſchen Regierung den Wink, im Fall ſie es mal für 
dienlich halten ſollte, mich einzuſtecken, bei Leibe keinen 
öffentlichen Eklat zu machen, ſondern ſich direkt an mich 
ſelbſt zu wenden, und ich werde mich dann unverzüglich 
freiwillig nach derjenigen Feſtung, die man mir nur zu 
beſtimmen hat, hinbegeben, ohne im mindeſten dem Pu— 
blifo den wahren Grund meines dortigen Aufenthalts 
merken zu laſſen. Kann man mehr von mir verlangen? 
Kann man zarter fühlen, als ich? Das iſt wahrer Pa— 
triotismus, wenn man lieber ſich ſelber als Volontär 
auf die Feſtung ſetzt, ehe man dem Staat Gelegenheit 
giebt, ſich zu blamieren! 

Ich ſehe in dieſem Augenblick, wie den älteſten 
Staatsmännern die Thränen der Rührung aus den Augen 
ſtürzen; nein, rufen ſie Alle aus, wie ſehr haben wir 
dieſen Menſchen verkannt! Welch ein Gemüth! Ja, ihr 
kennt noch nicht den ganzen Umfang dieſes Gemüthes; 
denn wiſſt, aus patriotiſcher Vorſorge habe ich ſogar 
jetzt ſchon meine Freunde darauf vorbereitet, daß ich 
nächſten Sommer einige Monate in Spandau zubringen 
würde, und Das that ich, damit ich ganz ſicher bin, 
daß die wirklichen Urſachen eines etwaigen Aufenthalts 
daſelbſt nimmermehr errathen würden. Ihr ſeid gerührt, 
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auch ich bin es, die Thränen rinnen, ich höre euch wei— 
nend ausruſen: „Dieſer edle Menſch, dieſer zweite 
Regulus, ſoll nicht auf die Feſtung kommen, lieber 
wollen wir ſelbſt ſtatt ſeiner dort ſitzen“ — Aber ich, 
ich ſage euch, ich will hin, ich habe mich auf dieſe groß- 
müthige That ſchon ganz eingerichtet, ihr verderbt mir 
das edelſte Aufopfrungsvergnügen — „Nein, nein, hör' 
ich euch wieder entgegnen und ſchluchzen: Keine Feſtung, 
ſondern tauſend Thaler Zulage!“ — Welch ein Zeit- 
alter! werden einſt die Nachkommen, die dieſes Buch 
leſen, mit Staunen ausrufen, welch ein Zeitalter, wo 
die Regierungen und die armen Schriftſteller ſich wech 
ſelſeitig an Großmuth zu überbieten ſuchten! — 

Du ſiehſt jetzt, lieber Leſer, wie gut ich mich mit 
der Regierung ſtehe. Sei alſo nicht gleich ängſtlich, 
wenn ich mal laut herausſage, was Andre ſo gar heim— 
lich verſchweigen. Sei nur ohne Sorge, wir Beide 
haben Nichts zu riskieren. Du, lieber Leſer, kannſt 
ſagen, du habeſt es, ſobald du es ausgeleſen, mit Un⸗ 
willen fortgeworfen, es ſei ein ſchlechtes Buch ohne Salz 
und Geheimrath Schmalz, voll Immoralität und Ge⸗ 
fährlichkeit — du verſtehſt mich. Man kann dir dann 
Nichts anhaben. Was mich ſelbſt betrifft, ſo habe ich 
eben jo Wenig zu riskieren, ich ſage, wie Luther in jei= 
nem Briefe an Reuchlin: nihil timeo, quia nihil habeo. 
Gottlob! ſie haben mir Nichts gegeben auf dieſer Welt, 
und ich habe daher Nichts zu verlieren. Es wäre ſehr 
politiſch geweſen, wenn ſie mich unter einer Laſt von 
Staatswürden niedergebeugt hätten; jetzt flattere ich 
ihnen über die Häupter weg, ſorglos und leicht wie ein 
Vogel, und ſinge Freiheitslieder, ſelbſt ein Lied und ein 
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Bild der Freiheit. Freilich, obgleich man bei unſerer 
jetzigen Civiliſation überall ſeine Bequemlichkeit findet, 
ſo möchte ich mir doch zuweilen ein eignes Sofa und 
eignes liebes Weib anſchaffen; aber es könnte mich im 
Nothfall genieren, ich hätte zu viel Sorge für mein 
Gepäck, und mit dem Beſitzthum käme auch die Furcht 
und die Knechtſchaft. Es verdrießt mich ſchon genug, 
daß ich mir vor Kurzem ein Theeſervice angeſchafft habe — 
die Zuckerdoſe war ſo lockend ſchön vergoldet, und auf 
einer der Taſſen war mein Liebling, der König von 
Baiern, und auf einer andern Taſſe war ein Sofa und 
cheliches Glück ganz vorzüglich gemalt. Ich hab' wahr⸗ 
haftig ſchon Sorge, was ich mit all dem Porzellan an— 
fange, wenn mir plötzlich die Regierung eine Miſſion 
ins Ausland gäbe und ich über Hals und Kopf abrei— 
ſen ſollte; — oder gar wenn ich aus eignem Triebe einer 
feſten Anſtellung entfliehen müſſte. Ich fühle jetzt ſchon, 
wie mich das verdammte Porzellan im Schreiben hin— 
dert, ich werde ſo zahm vorſichtig, ich ſchmeichle oft aus 
Angſt — am Ende glaube ich noch, der Porzellanhänd— 
ler war ein öſtreichiſcher Polizeiagent und Metternich 
hat mir das Porzellan auf den Hals geladen, um mich 
zu zähmen. Ja, ja, das Bild des Königs von Baiern 
ſah mich ſo lockend an, und eben Er, der liebenswürdigſte 
der Könige, war der Köder, womit man mich fing. 
Aber noch bin ich ſtark genug, meine Porzellanfeſſeln 
zu brechen, und macht man mir den Kopf warm, wahr- 
haftig, das ganze Service, außer der Königstaſſe, wird 
zum Fenſter hinausgeſchmiſſen, und wer juſt vorbei geht, 
mag ſich vor den Scherben hüten. 

Je mehr ich mein Porzellan betrachte, deſto wahr— 
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ſcheinlicher wird mir immer der Gedanke, daß es von 
Metternich herrührt. Ich verdenke es ihm aber nicht 
im mindeſten, daß er mir auf ſolche Weiſe beizukommen 
ſucht. Wenn man kluge Mittel gegen mich anwendet, 
werde ich nie unmuthig; nur die Plumpheit und die 
Dummheit iſt mir fatal. Auch hab ich außerdem ein 
gewiſſes tendre für Metternich. Ich laſſ' mich nicht 
täuſchen durch ſeine politiſchen Beſtrebungen, und ich bin 
überzeugt: der Mann, der den Berg beſitzt, wo der 
flammende, liberale Johannisberger wächſt, kann im 
Herzen den Servilismus und den Obſkurantismus nim⸗ 
mermehr lieben. Es iſt vielleicht eine Weinlaune von 
ihm, daß er der einzige freie und geſcheite Mann in 
Oſtreich ſein will. Nun, Jeder hat ſeine Laune, und 
ich will auch Metternich die ſeinige hingehen laſſen. Auf 
keinen Fall will ich es mit ihm verderben; ich will 
nächſtens in Wien gebratene Hähnderl eſſen. 

Auch mit den Rothſchilden will ich es nicht verder— 
ben, und ich will nächſtens in einem beſonderen Buche 
ihren Werth noch beſonders anerkennen und ihre Ver- 
dienſte preiſen. 

In der That, wenn ich über die Staatsökonomie 
dieſer letzten Zeiten nachdenke, ſo wird es mir immer 
klarer, daß ohne die Hilfe jener Menſchen die allge⸗ 
meine Finanzverlegenheit in den meiſten Staaten von 
den Revolutionären benutzt worden wäre, um die Maſſe 
des Volks zum Umſturz der beſtehenden Ordnung oder 
Unordnung zu verleiten. Denn der Ausbruch von Re⸗ 
volutionen wird gewöhnlich durch Geldnoth herbeigeführt, 
und dieſer abhelfend hat das Rothſchild'ſche Syſtem viel⸗ 
leicht die Ruhe Europas erhalten. Ja, dieſes Syſtem, 
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oder vielmehr Nathan Rothſchild, deſſen Erfinder, ſcheint 
jene Ruhe noch in ſofern zu begründen, daß zwar die 
einzelnen Staaten nicht dadurch abgehalten werden, ge— 
gen einander nach wie vor Krieg zu führen, aber nim— 
mermehr das Volk ſo leicht im Stande ſein wird, ſich 
gegen ſeine Regierungen aufzulehnen. Freilich, die 
frommen Diener der Religion behaupten täglich: wenn 
man ihnen wieder ihre Abteien, Zehnten und ſonſtigen 
Gerechtſame zurückgäbe und ihnen überhaupt freie Hand 
ließe, würden ſie durch ihre Erziehungsmethode und be— 
kannten Hausmittelchen die neue Generation zu ſolch 
legitimer Dummheit erziehen, daß es dem dümmſten 
Miniſter leicht ſein ſolle ſie zu regieren, und folglich die 
Ruhe von Europa auf immer geſichert ſein würde. 
Aber dieſe ſchwarzen Pädagogen lügen oder irren ſich, 
wir laſſen uns nicht mehr dumm machen, und nicht 
mehr in unſerer Dummheit, ſondern vielmehr in unſe— 
rer Klugheit findet die Regierung jetzt die beſten Ga— 
rantien ihrer Sicherheit. Die Religion iſt nicht mehr 
im Stande, den Regierungen die Ruhe der Völker zu 
verbürgen, und das Rothſchild'ſche Anleiheſyſtem vermag 
Dieſes viel ſicherer, es beſitzt die moraliſche Zwangs— 
gewalt, die in der Religion erloſchen, es mag jetzt als 
Surrogat derſelben dienen, ja es iſt eine neue Religion, 
die beim Untergang der älteren Religion die praktiſchen 
Segnungen derſelben erſetzen wird. Wunderſam genug, 
ſind es wieder die Juden, die or dieſe neue 1 
erfunden . sa HR, ae. . k 

Das gemeuchelte Judäa war liſtig wie der 
ſterbende Neſſus, und ſein vergiftetes, mit dem eignen 
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Blute vergiftetes Gewand verzehrte ſo wirkſam die Kraft 
jenes Herkules, daß die gewaltigen Glieder ermatteten, 
daß ihm Panzer und Helm abfiel von dem welken Leib, 
daß feine mächtige Schlachtſtimme herabſiechte zu beten⸗ 
dem Gewimmer — ſo elend, eines langſamen Jahrtau⸗ 
ſendtodes ſtirbt Rom durch das judäiſche Gift. 


(H. Heine's Werke, Bd. II, S. 353.) 

Endlich kam der große Tag, dem noch ein größerer 
Abend folgen ſollte. Ich ſtand ſchon um acht Uhr auf, 
und eilte nach dem Garten Boboli, wo ich jeder Cy— 
preſſe und jeder Statue zuflüſterte: Heute iſt Franceska's 
Benefiz, heute wird ſie tanzen — Aber die dunkeln 
Bäume blieben unbeweglich und die weißen Marmor⸗ 
bilder verzogen keine Miene. Nachher, um die Zeit zu 
tödten, machte ich die Runde durch alle Kirchen. Meine 
Bruſt war ſo voll, daß ſelbſt der Dom mir heute 
zu eng erſchien. In San Lorenzo muſſte ich laut 
lachen über die Verſchwendungspracht der Medicis — 
O ihr Armen, was nützen euch all' die reichen Grab⸗ 
ſteine! Ihr könnt Franceska nicht tanzen ſehen! In 
Santa Croce ging ich lange auf und ab und las vor 
Langeweile die Inſchriften der Grabmäler — ich ſuchte 
den Namen Boccaccio, aber ich fand ihn nirgends. Wa⸗ 
rum findet man ihn nicht in Santa Croce? Gleichviel! 
dieſe Frage ehrt ihn mehr als das glänzendſte Denkmal. 
Iſt Aretino da? Ja, er iſt da, denn Keiner läſſt ſich 
das Vergnügen nehmen, das Grab eines obſkuren 
frommen Geiſtlichen, Namens Aretino, für das Grab 
des luſtigen Spötters zu halten, und ſo hat Dieſem der 
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weiſe Zufall ein Monument geſetzt, das ihm die be— 
denkliche Klugheit verſagt hätte. Michel Angelo, Dante, 
Galileo — dieſe Namen konnten mich heute nicht rühren. 

Die Verzweiflung der Unruhe trieb mich nach der 
Galerie Uffizi. In der Tribüne, vor der Statue der 
medicäiſchen Venus, ſaß in einem hohen Seſſel mein 
Freund, der Marcheſe di Gumpelino, ganz verſunken in 
Kunſtbetrachtungen, die er dann und wann ſeinem Be— 
dienten, der hinter ihm ſtand, zuflüſterte. Da mich Beide 
nicht bemerkten, ſo erhorchte ich folgendes Geſpräch: 

Hirſch, betrachte mal die Beine! 

Herr Gumpel, was thu' ich mit den Beinen? 

Es geſchieht Alles zu deiner Bildung! Betrachte mal 
die Beine! Gott! Gott! die Beine — 

Ich finde ſie ſehr ſchmutzig — 

Die Arme ſind neu, auch der Kopf iſt wahrſchein— 
lich neu, und Einige ſagen: viel zu klein. Aber Gott! 
Gott! die Beine — Da oben hängt die Venus von 
Tizian, da kannſt du gleich ſehen, daß die Malerei nicht 
ſo Viel leiſten kann wie die Bildhauerkunſt. Aber das 
Fleiſch! Gott! Gott! was für Fleiſch! — Tizian, mit 
dem Zunamen Vercelli, iſt geboren in Venedig im 
Jahre 1477, geſtorben im Jahre 1576. 

Und Das ſoll ich Alles im Kopf behalten, Herr 
Gumpel? Was ſoll ich thun! Ich muß auf meinen 
alten Tagen noch die Beine von der Venus auswendig 
lernen, damit ich mich im Nothfall als ein gebildeter 
Menſch proſtituieren kann. Ich ſag' im Nothfall, denn 
ſo lange ich in Hamburg bleibe, hab' ich es nicht nöthig 
— aber, man kann nicht wiſſen, ich komme vielleicht 
nach einem andern Ort — — 
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Um einem Kunſtgeſpräch zu entgehen, ſchlich ich 
wieder fort, ohne daß weder der Herr noch der Diener 
mich bemerkten, und ergab mich andern Verſuchen, die 
Zeit zu morden, worunter auch das Mittageſſen gehörte, 
ſowie auch ein Beſuch bei Signora Laura, wohin mich 
ihr eigner Liebhaber, mein Freund William, der mich 
am Arno traf, mit Gewalt hinſchleppte Aber alle Ent- 
faltungen ihrer Schönheit, ja ſogar ihre kleinen Unar— 
tigkeiten konnten meine Gedanken von Franceska nicht 
abwenden, und als es Sechs ſchlug, küſſte ich William 
und ſeine Geliebte und eilte von dannen. 


Sei mir nicht böſe, William, daß ich dich ſo un— 
barmherzig verließ Nächſt Franceska und Mathilde, 
biſt du mir die liebſte Erinnerung aus Italien. Wie 
oft, wie ſüß oft lachten wir über unſre wechſelſeitigen 
Perfidien! Wie glücklich war ich, wenn ich deine ſchöne 
Stirn küſſen und ganz freundſchaftlich mit einem aller— 
liebſten Geweih verzieren konnte! Weißt du noch, wie 
du auf dem Ponte Vecchio, juſt auf der Stelle, wo einſt 
der große Buondelmonte erſtochen worden, mit Verwun⸗ 
drung bemerkteſt, daß ich deine Stiefel trüge? Du warſt 
aber ganz zufrieden mit meiner Ausrede: daß ſie neben 
Laura's Sofa geſtanden, wo ich ſie im Dunkeln ſtatt 
der meinigen angezogen. Noch jetzt trage ich dieſe le— 
dernen spolia opima — 

Genug davon, ich habe jetzt zu erzählen, wie mich 
die Ungeduld nach Signora Franceska's Wohnung trieb. 
Ich rieche wieder Duft von Signora Lätizia's Pomaden, 
ich höre wieder Guitarrentöne und den ſeufzenden Ge⸗ 
ſang des Profeſſors: 
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Ach, dieſer Buſen öffnet der Freude ſich wieder, 
Amenaide! du mein einzig Sehnen! 

Du meiner heißen Thränen 

Und meiner Wünſche einziges Ziel! 

Signora Lätizia ſtand vor ihrem kleinen Spiegel und 
machte große Toilette, ließ ſich von dem armen Bartolo 
ſtatt des Spucknäpfchens heute das Schminktöpfchen vor- 
halten, und ſtieß dann und wann einige wilde Recita— 
tive hervor, die der Profeſſor mit Guitarrenſturm begleitete. 

Auf dem Sofa aber lag die ſchöne Franceska, noch 
ganz in ihrem ſchwarzſeidenen Neglige, und lächelnd 
wie ein Kind an ſeinem Geburtstag. „ EEE RE 


(H. Heine's Werke, Bd. U, S. 217.) 

Wir ſpielten alte Zeit, oder vielmehr junge Zeit, 
da die unſre alt und grau iſt, und ſelbſt unſer Amor 
greiſe Haare und müde Augen hat — Ich hatte den 
Himmel in meinen Armen und vergaß der Erde und 
des Vaterlandes und der lieben Landsleute, die da oben 
am Eispol ſaßen, bis an den Nabel im Schnee, und 
folglich ſehr tugendhaft waren, und Moralkompendien, 
Erbauungsbücher und Dogmatiken ſchrieben. 


(H. Heine's Werke, Bd. II, S. 377.) 

„Was hat er gethan?“ riefen wir alle Drei, als 
ein ziemlich wohlgekleideter junger Menſch, mit Ketten 
beladen, vorbei geführt wurde. Auf ſeinem blaſſen 
Geſichte lag Adel und Betrübnis, und mehr gleich 
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einem Märtyrer, als gleich einem Verbrecher, ſchritt 
er ruhig zwiſchen zwei Sbirren, die wie Banditen 
ausſahen, rothe Mützen auf den Häuptern, in den 
Händen eine Art ſchäbiger Stutzflinten, die alte Jacke 
von olivenfarbigem Mancheſter wie ein Dolman über 
die Schultern geworfen. 


Er hat Jemanden umgebracht, berichtete uns Einer 
der Vorübergehenden. 

Der arme Menſch! ſeufzte Signora. 

Du muſſt aber nicht glauben, lieber Leſer, als ob 
dieſer Seufzer dem Ermordeten gegolten, ſondern er 
galt bloß dem Mörder, indem Dieſer in Italien als 
Gegenſtand des Mitleids betrachtet wird. Der Mord 
iſt hier nicht ſowohl eine That, als vielmehr ein 
Ereignis, und weſſen Hände daran Schuld waren, 
wird bedauert. Sogar der prämeditierte Meuchel- 
mord wird entſchuldigt. Man ſcheint Dergleichen als 
eine Art Juſtizpflege zu betrachten, und wirklich, in 
einem Lande, wo die Geſetze ſo mangelhaft ſind und 
ſo ſchlecht verwaltet werden, iſt eine ſolche Selbſthilfe, 
als eine letzte Perſonalinſtanz, mehr als bei uns zu 
verzeihen. Der Mord iſt bei den Italiänern in den 
meiſten Fällen gleichſam ein Gewohnheitsrecht, und 
unſre hiſtoriſche Schule müſſte ihn hier, wenn ſie 
ihren Principien treu bleibt, ganz in Schutz nehmen 
und als das beſte, vollgültigſte Recht zu ſanktionieren 
ſuchen, wie manche andre Gewohnheitsrechte, die eben- 
falls mit Vernunft und Religion in Widerſpruch 
ſtehen. 

Es iſt ein Dieb, verbeſſerte ein andrer Vorüber⸗ 
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gänger, und Signora ſagte ruhig: So mag er in Gottes 
Namen hängen. 

Wundre dich nicht über dieſe Härte, lieber Leſer. 
Die Italiäner, bei ihrem civiliſierten Gefühl, verab- 
ſcheuen den eigentlichen Diebſtahl, obgleich ſie, von 
Armuth gedrängt, auf alle mögliche Weiſe den Frem— 
den zu beeinträchtigen ſuchen, und ſo voll Liſt und 
Trug ſind, daß Mylady einſt ſehr richtig bemerkte: 
„Wenn Europa der Kopf der Erde iſt, ſo iſt Italien 
daran das Diebsorgan.“ Aber ich wiederhole noch— 
mals: ſie ſind Diebe, die nicht ſtehlen, ja ihre Lie— 
benswürdigkeit raubt uns ſogar allen Unmuth, wenn 
ſie uns das Geld aus der Taſche locken. 

Hängen? ſagte Mylady mit einem bitteren Tone 
und warf einen tadelnden Blick auf Signora, die ſchon 
gleich vergeſſen, was ſie geſagt, und wieder träumeriſch 
in die Welt hinein lächelte. Hängen? Wenn ich 
König wäre, ließe ich keinen Menſchen hängen, deſſen 
ganzes Verbrechen darin beſteht, daß er eigenhändig 
den Leuten die Kehle abgeſchnitten oder ihnen eigen» 
händig die Taſchen geleert, ohne ſich hierzu eines 
Feldmarſchalls oder eines Finanzminiſters zu bedienen. 

Aber der arme Menſch war weder Mörder noch 
Dieb, im Gegentheil, er war ein Karbonaro, wie uns 
ein Abbate nähere Auskunft gab. 

Er iſt ein Feind des Thrones und des Altars, 
ſagte uns dieſer geiſtliche Herr; er iſt einer jener 
gefährlichen Menſchen, die ſich gegen ihren Fürſten 
und ſelbſt gegen Gott verſchworen. Man ſollte hier 
in Toskana ſie nicht zu milde behandeln, ſondern ſie, 
wo man fie ergreift, gleich köpfen laſſen oder gebrand⸗ 
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markt auf die Galere ſchicken, wie in Piemont und 
Neapel. 

Ich verſtehe Sie, antwortete ich ihm; da er aber 
mich nicht verſtanden, ſagte er noch einige ſalbungs— 
volle Worte und reichte mir beim Abſchied die Hand. 

Es war eine weiche, wurmweiche Hand, und ſo 
faulend nachgiebig, daß ich faſt fürchtete, ſie bliebe mir 
in Händen. 

O du Schuft Gottes! rief ich, du biſt nicht werth, 
auf toskaniſchem Boden zu wandeln. Ich weiß nicht, 
ob der Herzog von Lucca, welches doch mitten im 
Toskaniſchen liegt, ſo edel denkt wie der Großherzog 
in Florenz; aber ich habe doch im Lucceſiſchen Nichts 
von jenen Hinrichtungsſchreckniſſen und Regierungs⸗ 
ſchandthaten gehört, deren Kunde uns täglich aus an⸗ 
dern Theilen Italiens zu Ohren kam. Der Groß⸗ 
herzog von Toskana ſelbſt iſt einer der humanſten und 
liberalſten Menſchen, die es giebt, im Florentiniſchen 
fühlte ich mich ſo frei, als wäre ich in Baiern, und 
zahlloſe politiſche Flüchtlinge und Exilierte finden dort 
ein ungeſtörtes Aſyl. Wie ſehr die Feinde des öſt— 
reichiſchen Princips Unrecht haben, wenn ihr Unmuth 
auch das öſtreichiſche Regentenhaus trifft, ſieht man 
hier in Toskana, indem der Großherzog ein öſtreichi⸗ 
ſcher Prinz iſt, eben ſo wie einſt Joſeph II., einer 
der größten Menſchen der Welt, und Das iſt doch 
gewiß noch Mehr, als ein großer Kaiſer. Bei der 
Kinderloſigkeit ihres Fürſten ſind die Florentiner ſehr 
in Augſt, daß ihr ſchönes, freies Land an die öſt⸗ 
reichiſchen Erbſtaaten und der Metternich'ſchen Politik 
anheim fallen möge. Wenn ich letztere mit empörter 
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Seele verabſcheue, ſo unterſcheide ich ebenfalls wieder 
die Politik von dem Manne ſelbſt. Kann ich mir's doch 
nicht denken, daß ein Mann, dem der Johannisberg 
gehört, der beſte Wein der Welt, auch im Herzen ein 
Freund des Obſkurantismus und der Sklaverei fein 
ſollte! 


(H. Heine's Werke, Bd. II, S. 354.) 
Nur in der Dunkelheit kann der Katholicismus 
uns bezwingen; der lichte Tag verſcheucht den Eindruck 
ſeiner trüben Schatten. 


(H. Heine's Werke, Bd. II, S. 343.) 

Ich habe jetzt die Geſichter geſehen, die zum 
Katholicismus gehören, und zwar in der beſten Be— 
leuchtung. Was ich darauf entdeckt, läſſt ſich ſchwer⸗ 
lich wieder erzählen, denn jeder Mönch und Prieſter, 
wie jeder Menſch überhaupt, hat ein anderes Geſicht, 
und da ſich die Menſchen ſo wenig gleich ſehen, möchte 
es mich ſogar bedünken, als ob man irrig und folglich 
ſündlich handele, wenn man fie nach äußeren Abzeichen 
in Klaſſen theilt und über dieſe Klaſſen nun ein be— 
ſtimmtes Kompendivurtheil ausſpricht — wie viel- 
leicht ich ſelbſt in einem der früheren Kapitel. Die 
Kutte macht nicht den Mönch — eben ſo wenig wie 
die Uniform eines Generaladjutanten den Helden macht. 
Wechſeln Beide ihre Kleidung, ſo mag mancher Mönch 
wie ein Held und mancher Generaladjutant wie ein 
Mönch ausſehen, und in dieſem Fall gäbe es vielleicht 
beſſere Gebete und größere Heldenthaten. 
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(H. Heine's Werke, Bd. II. S. 380.) 

Alle Religionen ſind heilig, denn bei aller Verſchieden⸗ 
heit der äußeren Formen hegen ſie doch ein und den⸗ 
ſelben heiligen Geiſt. Das iſt die Religion der Reli⸗ 
gionen. 


verſchiedenartige Geſchichtsauffaſſung. 


Das Buch der Geſchichte findet mannigfaltige Aus⸗ 
legungen. Zwei ganz entgegengeſetzte Anſichten treten 
hier beſonders hervor. — Die Einen ſehen in allen 
irdiſchen Dingen nur einen troſtloſen Kreislauf; im 
Leben der Völker wie im Leben der Individuen, in 
dieſem, wie in der organiſchen Natur überhaupt, ſehen 
ſie ein Wachſen, Blühen, Welken und Sterben: Früh⸗ 
ling, Sommer, Herbſt und Winter. „Es iſt nichts 
Neues unter der Sonne!“ iſt ihr Wahlſpruch; und 
ſelbſt dieſer iſt nichts Neues, da ſchon vor zwei Jahr⸗ 
tauſenden der König des Morgenlandes ihn hervor ge⸗ 
ſeufzt. Sie zucken die Achſel über unſere Civiliſation, 
die doch endlich wieder der Barbarei weichen werde; 
ſie ſchütteln den Kopf über unſere Freiheitskämpfe, die 
nur dem Aufkommen neuer Tyrannen förderlich ſeien; 
ſie lächeln über alle Beſtrebungen eines politiſchen 
Enthuſiasmus, der die Welt beſſer und glücklicher machen 
will, und der doch am Ende erkühle und Nichts ge⸗ 
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fruchtet; — in der kleinen Chronik von Hoffnungen, 
Nöthen, Mißgeſchicken, Schmerzen und Freuden, Irr— 
thümern und Enttäuſchungen, womit der einzelne Menſch 
ſein Leben verbringt, in dieſer Menſchengeſchichte ſehen 
ſie auch die Geſchichte der Menſchheit. In Deutſchland 
ſind die Weltweiſen der hiſtoriſchen Schule und die 
Poeten aus der Wolfgang-Goethe'ſchen Kunſtperiode 
ganz eigentlich dieſer Anſicht zugethan, und Letztere 
pflegen damit einen ſentimentalen Indifferentismus ge— 
gen alle politiſchen Angelegenheiten des Vaterlandes 
allerſüßlichſt zu beſchönigen. Eine zur Genüge wohlbe— 
kannte Regierung in Norddeutſchland weiß ganz beſonders 
dieſe Anſicht zu ſchätzen, ſie läſſt ordentlich Menſchen 
darauf reiſen, die unter den elegiſchen Ruinen Italiens 
die gemüthlich beſchwichtigenden Fatalitätsgedanken in ſich 
ausbilden ſollen, um nachher, in Gemeinſchaft mit ver— 
mittlenden Predigern chriſtlicher Unterwürfigkeit, durch 
kühle Journalaufſchläge das dreitägige Freiheitsfieber des 
Volkes zu dämpfen. Immerhin, wer nicht durch freie 
Geiſteskraft emporſprießen kann, Der mag am Boden 
ranken; jener Regierung aber wird die Zukunft lehren, 
wie weit man kommt mit Ranken und Ränken. 

Der oben beſprochenen, gar fatalen fataliſtiſchen An- 
ſicht ſteht eine lichtere entgegen, die mehr mit der 
Idee einer Vorſehung verwandt iſt, und wonach alle 
irdiſchen Dinge einer ſchönen Vervollkommenheit entge— 
gen reifen, und die großen Helden und Heldenzeiten nur 
Staffeln ſind zu einem höheren gottähnlichen Zuſtande 
des Menſchengeſchlechtes, deſſen ſittliche und politiſche 
Kämpfe endlich den heiligſten Frieden, die reinſte Ver— 
brüderung, und die ewigſte Glückſeligkeit zu Folge haben. 
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Das goldne Zeitalter, heißt es, liegt nicht hinter uns, 
ſondern vor uns; wir ſeien nicht aus dem WPara- 
dieſe vertrieben mit einem flammenden Schwerte, ſondern 
wir müſſten es erobern durch ein flammendes Herz, 
durch die Liebe; die Frucht der Erkenntnis gebe uns 
nicht den Tod, ſondern das ewige Leben. — „Civiliſa⸗ 
tion“ war lange Zeit der Wahlſpruch bei den Jüngern 
ſolcher Anſicht. In Deutſchland huldigte ihr vornehmlich 
die Humanitätsſchule. Wie beſtimmt die ſogenannte phi= 
loſophiſche Schule dahin zielt, iſt männiglich bekannt. 
Sie war den Unterſuchungen politiſcher Fragen ganz be— 
ſonders förderlich, und als höchſte Blüthe dieſer Anſicht 
predigt man eine idealiſche Staatsform, die, ganz baſiert 
auf Vernunftgründen, die Menſchheit in letzter Inſtanz 
veredeln und beglücken ſoll. — Ich brauche wohl die 
begeiſterten Kampen dieſer Anſicht nicht zu nennen. Ihr 
Hochſtreben iſt jedenfalls erfreulicher, als die kleinen Win⸗ 
dungen niedriger Ranken; wenn wir ſie einſt bekämpfen, 
ſo geſchehe es mit dem koſtbarſten Ehrenſchwerte, wäh— 
rend wir einen rankenden Knecht nur mit der wahl⸗ 
verwandten Knute abfertigen werden. 

Beide Anſichten, wie ich ſie angedeutet, wollen 
nicht recht mit unſeren lebendigſten Lebensgefühlen über⸗ 
ein klingen; wir wollen auf der einen Seite nicht um= 
ſonſt begeiſtert ſein und das Höchſte ſetzen an das un⸗ 
nütz Vergängliche; auf der anderen Seite wollen wir 
auch, daß die Gegenwart ihren Werth behalte, und 
daß ſie nicht bloß als Mittel gelte, und die Zukunft 
ihr Zweck ſei. Und in der That, wir fühlen uns 
wichtiger geſtimmt, als daß wir uns nur als Mittel 
zu einem Zwecke betrachten möchten; es will uns über⸗ 
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haupt bedünken, als ſeien Zweck und Mittel nur kon⸗ 
ventionelle Begriffe, die der Menſch in die Natur und 
in die Geſchichte hinein gegrübelt, von denen aber der 
Schöpfer Nichts wuſſte, indem jedes Erſchaffnis ſich 
ſelbſt bezweckt und jedes Ereignis ſich ſelbſt bedingt, 
und Alles, wie die Welt ſelbſt, ſeiner ſelbſt willen 
da iſt und geſchieht. — Das Leben iſt weder Zweck 
noch Mittel; das Leben iſt ein Recht. Das Leben will 
dieſes Recht geltend machen gegen den erſtarrenden Tod, 
gegen die Vergangenheit, und dieſes Geltendmachen iſt 
die Revolution. Der elegiſche Indifferentismus der. 
Hiſtoriker und Poeten ſoll unſere Energie nicht lähmen 
bei dieſem Geſchäfte; und die Schwärmerei der Zu— 
kunftsbeglücker ſoll uns nicht verleiten, die Intereſſen der 
Gegenwart und das zunächſt zu verfechtende Menſchen— 
recht, das Recht zu leben, aufs Spiel zu ſetzen. — 
Le pain est le droit du peuple, ſagte Saint⸗-Juſt, 
und Das iſt das größte Wort, das in der ganzen Re— 
volution geſprochen worden. 


Bu den „Göttern im Exil.“ 


(H. Heine's Werke, Band VII, S. 262.) 

Über die Schickſale des alten Kriegsgottes Mars ſeit 
dem Siege der Chriſten weiß ich nicht Viel zu vermel⸗ 
den. Ich bin nicht abgeneigt zu glauben, daß er in der 
Feudalzeit das Fauſtrecht benutzt haben mag. Der 
lange Schimmelpennig, Neffe des Scharfrichters von 
Münſter, begegnete ihm zu Bologna, wo fie eine Un- 
terredung hatten, die ich an einem andern Orte mit⸗ 
theilen werde. Einige Zeit vorher diente er unter 
Frundsberg in der Eigenſchaft eines Landsknechts, und 
war zugegen bei der Erſtürmung von Rom, wo ihm 
gewiß bitter zu Muthe war, als er ſeine alte Lieblings- 
ſtadt und die Tempel, worin er ſelbſt verehrt worden, 
ſo wie auch die Tempel ſeiner Verwandten, ſo ſchmäh⸗ 
lich verwüſten ſah. Ebenfalls hieß es, daß er lange 
Zeit als Scharfrichter in Padua gehauſt. Die darauf 
bezügliche Tradition will ich mit wenigen Worten hier 
mittheilen. 

Ein junger Weſtfale, welcher Hans Werner hieß 
und um zu ſtudieren nach Padua gereiſt war, hatte bei 
ſeiner Ankunft dort ſpät in der Nacht mit ſeinen Lands⸗ 
leuten pokuliert. Als er nach der Herberge zurück keh⸗ 
rend über den Marktplatz ſchritt, ergriff ihn eine ſo 
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übermüthige Laune, daß er ſein Schwert aus der Scheide 
zog, es an den Steinen wetzte und laut ausrief: „Wer 
mit mir fechten will, Der komme!“ Der menſchenleere 
Marktplatz glänzte ſtill im Mondſchein und die Glocke 
ſchlug Mitternacht. Hans Werner wetzte immerfort ſein 
Schwert, daß es klang und klirrte, und rief nochmals 
feine Ausforderung. Als er zum dritten Male die frev⸗ 
len Worte gerufen, nahte ſich ein Mann von hoher Ge— 
ſtalt, der unter einem rothen Mantel ein breites, blankes 
Schwert hervor zog und ſchweigend damit einhieb auf 
den kecken Weſtfalen. Dieſer ſetzte ſich gleich zur Wehr, 
ſchlug ſeine beſten Quarten und noch beſſeren Quinten, 
aber vergebens; er konnte ſeinen Gegner weder ver— 
wunden, noch entwaffnen. Des unnützen Kampfes 
müde, hielt Hans Werner endlich inne und ſprach: „Du 
biſt kein lebender Menſch, denn meine Mutter hat einen 
ſo guten Segen über meine Waffen geſprochen, daß mir 
kein lebender Menſch widerſtehen kann, du biſt alſo 
entweder ein Teufel oder ein Todter.“ — „Ich bin 
weder das Eine noch das Andre,“ antwortete Jener. 
„Ich bin der Gott Mars, und ſtehe als Scharfrichter 
im Dienfte der Republik Venedig. Dieſes iſt mein Richt⸗ 
ſchwert. Es iſt mir ganz Recht, daß man eine aber— 
gläubiſche Scheu hegt vor jeder Berührung mit mir, 
und das langweilige Tagesvolk bleibt mir vom Leibe. 
Es fehlt mir jedoch nicht an Umgang, und gar heute 
Nacht habe ich den Vorſitz bei einem Bankett, welches 
die ſchönſten Damen mit ihrer Gegenwart beehren wer— 
den. Komm mit, wenn du keine Furcht haſt!“ — „Ich 
habe keine Furcht,“ antwortete Jener, „und nehme die 
Einladung mit Vergnügen an.“ 
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Arm in Arm ſchritten nun Beide durch die öden 
Gaſſen, hinaus vors Thor, und nachdem ſie eine Strecke 
gewandert, gelangten ſie zu einem erleuchteten Garten. 
Als ſie hinein traten, gewahrte Hans Werner geputzte 
Gruppen, die unter den Bäumen ſich ergingen und 
wiſperten. Manche hatten einen ganz eigenthümlichen 
Gang, und da war beſonders ein langer Menſch, deſſen 
Beine beſtändig krampfhaft zuckten, als hätte er das 
Zipperlein, und auch den Kopf immer ſchief auf einer 
Seite trug. „Iſt Das Spaß oder Krankheit?“ frug 
der Weſtfale ſeinen Gefährten, indem er darauf hindeu⸗ 
tete. „Das kommt vom Gehenktwerden,“ antwortete 
Letzterer ganz trocken. „Was fehlt aber jenen beiden 
Perſonen,“ fuhr Hans Werner fort, „die ſo mühſam, 
wie mit gebrochenen Gliedern, einher ſchwanken?“ — 
„Es fehlt ihnen gar Nichts,“ erhielt er zur Antwort; 
„wenn man gerädert worden iſt, behält man auch nach 
dem Tode eine gewiſſe ſchlottrige Bewegung.“ Auch die 
Damen hatten ein ſonderbares Anſehen. Sie waren 
außerordentlich koſtbar gekleidet, nach den bunten Moden 
damaliger Zeit, nur etwas abenteuerlich übertrieben, und 
ihr Putz und ihr ganzes Weſen offenbarte eine frevel⸗ 
hafte, verruchte Uppigkeit. Manche waren darunter von 
außerordentlicher Schönheit, die Geſichter mehr oder 
minder roth geſchminkt. Doch bei einigen kam eine kreide⸗ 
weiße Bläſſe zum Vorſchein, und um die Lippen ſchwebte 
ein Lächeln, das zugleich ſchmerzlich und höhniſch. Der 
junge Weſtfale ergötzte fein Herz an dem Anblid die⸗ 
ſer ſchönen Weiber, und als man zu Tiſche ging, gab er 
einer jungen Blondine, die ihm beſonders wohlgefiel, den 
Arm. Man ſpeiſte auf einer Terraſſe, oder vielmehr 
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auf einem hohen Viereck, welches von Lampen- und 
Blumenguirlanden eingefaſſt; die Geſellſchaft beſtand aus 
einigen fünfzig Perſonen, und der Gefährte des jungen, 
Deutſchen ſaß gleichſam als Wirth am Oberende der 
Tafel. Er ſelber ſaß an der Seite der jungen Blondine, 
die ſehr witzig war und durchaus nicht ſpröde ſchien, 
wenn auch ſeine Galanterien ſehr ſtark gefärbt. Auch 
hier finden wir wieder den unheimlichen Umſtand, daß 
das Salz fehlte. Auch noch andre Sonderbarkeiten 
muſſten dem jungen Deutſchen bei Tiſche auffallen. Er 
ſah nämlich viele ſchwarze Vögel, Raben und Dohlen, 
umher flattern, die ſogar auf die Häupter der Gäſte 
herab ſchoſſen und ihnen die Friſur zerpickten; nur mit 
vieler Mühe wurden ſie verſcheucht. Bei mehreren Da— 
men, deren Krauſe ſich verſchoben, bemerkte der junge 
Weſtfale einen breiten blutrothen Streif, der ſich rund 
um den Hals zog. „Was iſt Das?“ frug er ſeine 
Nachbarin. Dieſe öffnete die Häkchen ihres Mieders, 
und an ihrem Halſe kam ein ähnlicher blutrother Streif 
zum Vorſchein, und ſie antwortete: „Das kommt vom 
Geköpftwerden.“ — Ich übergehe das grauenhaft wol— 
lüſtige Ereignis, womit das Feſt ſchloß, und den blu— 
tigen Spaß, womit der heidniſche Gott ſeine Gäſte zu— 
letzt regalierte. Die Geſchichte endigt ungefähr wie die, 
welche ich zuerſt erzählte: der Held, welcher in den 
Armen ſeiner Schönen eingeſchlafen, erwacht des Mor- 
gens auf der Schädelſtätte des Hochgerichts. 


Briefe über Beutſchland. 


Erſter Brief. 


+ 


Sie, mein Herr, haben unlängft in der Revue des 
deux Mondes, bei Gelegenheit einer Kritik gegen Ihre 
Frankfurter Landsmännin Bettina Arnim, mit einer 
Begeiſterung auf die Verfaſſerin der „Corinna“ hinge⸗ 
wieſen, die gewiß aus wahrhaften Gefühlen hervor ging; 
denn Sie haben zeigen wollen, wie ſehr ſie die heutigen 
Schriftſtellerinnen, namentlich die Meres d' Eglise und 
die Meres des compagnons überragt. Ich theile in 
dieſer Beziehung nicht Ihre Meinungen, die ich hier 
nicht widerlegen will, und die ich überall achten werde, 
wo ſie nicht dazu beitragen können, in Frankreich irrige 
Anſichten über Deutſchland, ſeine Zuſtände und ihre 
Repräſentanten, zu verbreiten. Nur in dieſer Abſicht 
trat ich bereits vor zwölf Jahren dem Buche der Frau 
von Staöl „De I' Allemagne“ in einem eignen Buche 
entgegen, welches denſelben Titel führte. An dieſes Buch 
knüpfe ich eine Reihe von Briefen, deren erſter Ihnen 
gewidmet ſein ſoll. 
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Ja, das Weib iſt ein gefährliches Weſen. Ich 
weiß ein Lied davon zu ſingen. Auch Andre machen 
dieſe bittere Erfahrung, und noch geſtern erzählte mir 
ein Freund in dieſer Beziehung eine furchtbare Ge⸗ 
ſchichte. Er hatte in der Kirche Saint⸗Meéry einen 
jungen deutſchen Maler geſprochen, der geheimnisvoll 
zu ihm ſagte: „Sie haben Madame la Comteſſe de“ “ 
in einem deutſchen Artikel angegriffen. Sie hat es 
erfahren, und Sie ſind ein Mann des Todes, wenn 
es wieder geſchieht. Elle a quatre hommes, qui ne 
demandent pas mieux que d’obeir à ses ordres.“ 
Iſt Das nicht ſchrecklich? Klingt Das nicht wie ein 
Schauder⸗ und Nachtſtück von Anna Radcliffe? Iſt 
dieſe Frau nicht eine Art Tour de Nesle? Sie 
braucht nur zu nicken, und vier Spadaſſins ſtürzen 
auf dich zu und machen dir den Garaus, wenn auch 
nicht phyſiſch, doch gewiß moraliſch. Wie kommt aber 
dieſe Dame zu einer ſolchen düſtern Gewalt? Iſt 
ſie ſo ſchön, ſo reich, ſo vornehm, ſo tugendhaft, 
ſo talentvoll, daß ſie einen ſo unbedingten Einfluß auf 
ihre Seiden ausübt, und Dieſe ihr blindlings ge— 
horchen? Nein, dieſe Gaben der Natur und des 
Glücks beſitzt ſie nicht in allzu hohem Grade. Ich 
will nicht ſagen, daß ſie häßlich ſei; kein Weib iſt 
häßlich. Aber ich kann mit Fug behaupten, daß, 
wenn die ſchöne Helena ſo ausgeſehen hätte wie jene 
Dame, ſo wäre der ganze trojaniſche Krieg nicht ent— 
ſtanden, die Burg des Priamus wäre nicht verbrannt 
worden, und Homer hätte nimmermehr beſungen den 
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Zorn des Peliden Achilles. Auch ſo vornehm iſt ſie nicht, 
und das Ei, woraus ſie hervor gekrochen, hatte weder 
ein Gott gezeugt, noch eine Königstochter ausgebrütet; 
auch in Bezug auf die Geburt kann ſie nicht mit der 
Helena verglichen werden; ſie iſt einem bürgerlichen 
Kaufmannshauſe zu Frankfurt entſprungen. Auch 
ihre Schätze ſind nicht ſo groß wie die, welche die 
Königin von Sparta mitbrachte, als Paris, welcher 
die Zither ſo ſchön ſpielte (das Piano war damals noch 
nicht erfunden), ſie von dort entführte; im Gegentheil, 
die Fourniſſeurs der Dame ſeufzen, ſie ſoll ihr letztes 
Ratelier noch ſchuldig ſein. Nur in Bezug auf die 
Tugend mag ſie der berühmten Madame Menelaus 
gleichgeſtellt werden. 

Ja, die Weiber ſind gefährlich; aber ich muß doch 
die Bemerkung machen, daß die ſchönen lange nicht 
ſo gefährlich ſind wie die häßlichen. Denn Jene 
ſind gewohnt, daß man ihnen die Kour mache, Letztere 
aber machen jedem Manne die Kour und gewinnen 
dadurch einen mächtigen Anhang. Namentlich iſt Dies 
in der Literatur der Fall. Ich muß hier zugleich er— 
wähnen, daß die franzöſiſchen Schriftſtellerinnen, die 
jetzt am meiſten hervor ragen, alle ſehr hübſch find. 
Da iſt George Sand, der Autor des Essai sur le 
développement du dogme catholique, Delphine Gi— 
rardin, Madame Merlin, Louiſe Collet — lauter Damen, 
die alle Witzeleien über die Grazienloſigkeit der bas 
bleux zu Schanden machen, und denen wir, wenn 
wir ihre Schriften des Abends im Bette leſen, gern 
perſönlich die Beweiſe unſeres Reſpekts darbringen 
möchten. Wie ſchön iſt George Sand und wie wenig 
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gefährlich, ſelbſt für jene böſen Katzen, die mit der 
einen Pfote ſie geſtreichelt und mit der andern ſie 
gekratzt, ſelbſt für die Hunde, die ſie am wüthendſten 
anbellen; hoch und milde ſchaut ſie auf dieſe herab, 
wie der Mond. Auch die Fürſtin Belgiojoſo, dieſe 
Schönheit, die nach Wahrheit lechzt, kann man un— 
geſtraft verletzen; es ſteht Jedem frei, eine Madonna 
von Rafael mit Koth zu bewerfen, ſie wird ſich nicht 
wehren. Madame Merlin, die nicht bloß von ihren 
Feinden, ſondern ſogar von ihren Freunden immer 
gut ſpricht, kann man ebenfalls ohne Gefahr beleidigen; 
gewohnt an Huldigungen, iſt die Sprache der Rohheit 
ihr faſt fremd, und ſie ſieht dich an verwundert. Die 
ſchöne Muſe Delphine, wenn du ſie beleidigſt, er— 
greift ihre Leier, und ihr Zorn ergießt ſich in einem 
glänzenden Strom von Alexandrinern. Sagſt du et— 
was Mißfälliges über Madame Collet, ſo ergreift ſie 
ein Küchenmeſſer und will es dir in den Leib ſtoßen. 
Das iſt auch nicht gefährlich. Aber beleidige nicht 
die Comteſſe **! Du biſt ein Kind des Todes. Vier 
Vermummte ſtürzen auf dich ein — vier souteneurs 
litteraires — Das iſt die Tour de Nesle — du wirft 
erſtochen, erwürgt, erſäuft — den andern Morgen findet 
man deine Leiche in den Entrefilets der Preſſe. 

Ich kehre zurück zu Frau von Staöl, welche nicht 
ſchön war, und dem großen Kaiſer Napoleon ſehr viel 
Böſes zufügte. Sie beſchränkte ſich nicht darauf, Bü— 
cher gegen ihn zu ſchreiben, ſondern ſie ſuchte ihn auch 
durch nicht⸗literariſche Mittel zu befehden, fie war einige 
Zeit die Seele diplomatiſcher Intrigen, welche der Koa— 
lition gegen Napoleon voran gingen: auch ſie wuſſte 
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ihrem Feinde einige Spadaſſins auf den Hals zu jagen, 
welche freilich keine Valets waren, wie die Champions 
der erwähnten Dame, ſondern Könige. Napoleon un= 
terlag, und Frau von Staäl zog ſiegreich ein in Paris 
mit ihrem Buche „De l'Allemagne“ und einigen hun⸗ 
derttauſend Deutſchen, die fie gleichſam als eine leben⸗ 
dige Illuſtration ihres Buches mitbrachte. . 

Seit der Zeit 
ſind die Franzoſen Chriſten geworden, und Romantiker, 
und Burggrafen. Das ginge mich am Ende Nichts an, 
und ein Volk hat wohl das Recht, ſo langweilig und 
lauwarm zu werden, wie ihm beliebt, um ſo mehr, da 
es bisher das geiſtreichſte und heldenmüthigſte war, das 
jemals auf dieſer Erde geſchanzt und gekämpft hatte. 
Aber ich bin doch bei jener Umwandlung etwas intereſ— 
ſiert, denn als die Franzoſen dem Satan und ſeiner 
Herrlichkeit entſagten, haben ſie auch die Rheinprovinzen 
abgetreten, und ich ward bei dieſer Gelegenheit ein 
Preuße. Ja, ſo ſchrecklich das Wort klingt, ich bin es, 
ich bin ein Preuße, durch das Recht der Eroberung. 
Nur mit Noth, als es nicht länger auszuhalten war, 
gelang es mir, meinen Bann zu brechen, und ſeitdem 
lebe ich als Prussien liberé hier in Paris, wo es 
gleich nach meiner Ankunft eine meiner wichtigſten Be⸗ 
ſchäftigungen war, dem herrſchenden Buche der Frau 
von Staél den Krieg zu machen. 

Ich that Dieſes in einer Reihe Artikel, welches ich 
bald darauf als vollſtändiges Buch unter dem Titel 
„De I' Allemagne“ herausgab. Es fällt mir nicht ein, 
durch dieſe Titelwahl mit dem Buche der berühmten 
Frau in eine literariſche Rivalität treten zu wollen. 
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Ich bin einer der größten Bewunderer ihrer geiſtigen 
Fähigkeiten, ſie hat Genie, aber leider hat dieſes Genie 
ein Geſchlecht, und zwar ein weibliches. Es war meine 
Pflicht als Mann, jenem brillanten Kankan zu wider— 
ſprechen, der um ſo gefährlicher wirkte, da ſie in ihren 
deutſchen Mittheilungen eine Maſſe von Dingen vor— 
brachte, die in Frankreich unbekannt, und durch den 
Reiz der Neuheit die Geiſter bezauberte. Ich ließ mich 
auf die einzelnen Irrthümer und Fälſchungen nicht ein, 
und beſchränkte mich, zunächſt den Franzoſen zu zeigen, 
was eigentlich jene romantiſche Schule bedeutete, die 
Frau von Staelfo ſehr rühmte und feierte. Ich zeigte, 
daß ſie nur aus einem Haufen Würmern beſtand, die 
der heilige Fiſcher zu Rom ſehr gut zu benutzen weiß, 
um damit Seelen zu ködern. Seitdem ſind auch vielen 
Franzoſen in dieſer Beziehung die Augen aufgegangen, 
und ſogar ſehr chriſtliche Gemüther haben eingeſehen, 
wie ſehr ich Recht hatte, ihnen in einem deutſchen 
Spiegel die Umtriebe zu zeigen, die auch in Frankreich 
umher ſchlichen, und jetzt kühner als je das geſchorene 
Haupt erheben. 

Dann wollte ich auch über die deutſche Philoſophie 
eine wahre Auskunft geben, und ich glaube, ich hab' 
es gethan. Ich hab' unumwunden das Schulgeheimnis 
ausgeplaudert, das nur den Schülern der erſten Klaſſe 
bekannt war, und hier zu Lande ſtutzte man nicht we— 
nig über dieſe Offenbarung. Ich erinnere mich, wie 
Pierre Leroux mir begegnete und mir offen geſtand, daß 
auch er immer geglaubt habe, die deutſche Philoſophie 
jet ein gewiſſer myſtiſcher Nebel, und die deutſchen Phi- 
loſophen ſeien eine Art frommer Seher, die nur Gottes— 
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ausführliche Darſtellung unſerer verſchiedenen Syſteme 
geben können — auch liebte ich ſie zu ſehr, als daß 
ich ſie dadurch langweilen wollte — aber ich habe ihnen 
den letzten Gedanken verrathen, der allen dieſen Syſte⸗ 
men zu Grunde liegt, und der eben das Gegentheil iſt 
von Allem, was wir bisher Gottesfurcht nannten. Die 
Philoſophie hat in Deutſchland gegen das Chriſtenthum 
denſelben Krieg geführt, den ſie einſt in der griechiſchen 
Welt gegen die ältere Mythologie geführt hat, und ſie 
erfocht hier wieder den Sieg. In der Theorie iſt die 
heutige Religion eben ſo aufs Haupt geſchlagen, ſie iſt 
in der Idee getödtet, und lebt nur noch ein mechaniſches 
Leben, wie eine Fliege, der man den Kopf abgeſchnitten, 
und die es gar nicht zu merken ſcheint, und noch im⸗ 
mer wohlgemuth umher fliegt. Wie viel' Jahrhunderte 
die große Fliege, der Katholicismus, noch im Bauche 
hat (um wie Couſin zu reden), weiß ich nicht, aber es 
iſt von ihm gar nicht mehr die Rede. Es handelt ſich weit 
mehr von unſerem armen Proteſtantismus, der, um 
ſeine Exiſtenz zu friſten, alle möglichen Konceſſionen ge⸗ 
macht, und dennoch ſterben muß: es half ihm Nichts, daß 
er ſeinen Gott von allem Anthropomorphismus reinigte, 
daß er ihm durch Aderläſſe alles ſinnliche Blut aus⸗ 
pumpte, daß er ihn gleichſam filtrierte zu einem reinen 
Geiſte, der aus lauter Liebe, Gerechtigkeit, Weisheit und 
Tugend beſteht — Alles half Nichts, und ein deutſcher 
Porphyrius, genannt Feuerbach (auf Franzöſiſch fleuve 
de flamme) moguiert ſich nicht wenig über dieſe Attri⸗ 
bute des „Gott-Reiner-Geiſt“, deſſen Liebe kein beſon⸗ 
deres Lob verdiene, da er ja keine menſchliche Galle 
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habe; dem die Gerechtigkeit ebenfalls nicht Viel koſte, 
da er keinen Magen habe, der gefüttert werden muß 
per fas et nefas; dem auch die Weisheit nicht hoch 
anzurechnen ſei, da er durch keinen Schnupfen gehindert 
werde im Nachdenken; dem es überhaupt ſchwer fallen 
würde, nicht tugendhaft zu ſein, da er ohne Leib iſt! 
Ja, nicht bloß die proteſtantiſchen Rationaliſten, ſon⸗ 
dern ſogar die Deiſten find in Deutſchland geſchlagen, 
indem die Philoſophie eben gegen den Begriff „Gott“ 
alle ihre Katapulte richtete, wie ich eben in meinem 
Be „De PAllemagne“ gezeigt habe. 

Man hat mir von mancher Seite gezürnt, daß 
ich den Vorhang fortriß von dem deutſchen Himmel 
und Jedem zeigte, daß alle Gottheiten des alten Glau— 
bens daraus verſchwunden, und daß dort nur eine 
alte Jungfer ſitzt mit bleiernen Händen und traurigem 
Herzen: die Nothwendigkeit. — Ach! ich habe nur 
früher gemeldet, was doch ſpäter Jeder erfahren muſſte, 
und was damals ſo befremdlich klang, wird jetzt auf 
allen Dächern gepredigt jenſeits des Rheines. Und 
in welchem fanatiſchen Tone manchmal werden die 
antireligiöſen Predigten abgehalten! Wir haben jetzt 
Mönche des Atheismus, die Herrn von Voltaire leben— 
dig braten würden, weil er ein verſtockter Deiſt ſei. 
Ich muß geſtehen, dieſe Muſik gefällt mir nicht, aber 
ſie erſchreckt mich auch nicht, denn ich habe hinter dem 
Maöftro geſtanden, als ex fie komponierte, freilich in 
ſehr undeutlichen und verſchnörkelten Zeichen, damit 
nicht Jeder ſie entziffre — ich ſah manchmal, wie er 
ſich ängſtlich umſchaute, aus Furcht, man verſtände 
ihn. Er liebte mich ſehr, denn er war ſicher, daß ich 
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ihn nicht verrieth; ich hielt ihn damals ſogar für ſer⸗ 
vil. Als ich einſt unmuthig war über das Wort: 
„Alles, was iſt, iſt vernünftig“, lächelte er ſonderbar 
und bemerkte: „Es könnte auch heißen: „Alles, was 
vernünftig iſt, muß ſein.““ Er ſah ſich haſtig um, 
beruhigte ſich aber bald, denn nur Heinrich Beer hatte 
das Wort gehört. Später erſt verſtand ich ſolche 
Redensarten. So verſtand ich auch erſt ſpät, warum 
er in der Philoſophie der Geſchichte behauptet hatte: 
das Chriſtenthum ſei ſchon deßhalb ein Fortſchritt, 
weil es einen Gott lehre, der geſtorben, während die 
heidniſchen Götter von keinem Tode Etwas wuſſten. 
Welch ein Fortſchritt iſt es 5 wenn der Gott gar 
nicht exiſtiert hat! . . 

Mit dem Umſturz der alten Glaubensdoktrinen 
iſt auch die ältere Moral entwurzelt. Die Deutſchen 
werden doch noch lange an letztere halten. Es geht ihnen 
wie gewiſſen Damen, die bis zum vierzigſten Jahre tugend⸗ 
haft waren, und es nachher nicht mehr der Mühe werth 
hielten, das ſchöne Laſter zu üben, wenn auch ihre 
Grundſätze laxer geworden. Die Vernichtung des Glaubens 
an den Himmel hat nicht bloß eine moraliſche, ſondern 
auch eine politiſche Wichtigkeit: die Maſſen tragen nicht 
mehr mit chriſtlicher Geduld ihr irdiſches Elend, und lech— 
zen nach Glückſeligkeit auf Erden. Der Kommunismus 
iſt eine natürliche Folge dieſer veränderten Weltanſchau⸗ 
ung, und er verbreitet ſich über ganz Deutſchland. Es iſt 
eine eben fo natürliche Erſcheinung, daß die Prole⸗ 
tarier in ihrem Ankampf gegen das Beſtehende die 
fortgeſchrittenſten Geiſter, die Philoſophen der großen 
Schule, als Führer beſitzen; Dieſe gehen über von 
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der Doktrin zur That, dem letzten Zweck alles Denkens, 
und formulieren das Programm. Wie lautet es? 
Ich hab' es längſt geträumt und ausgeſprochen in den 
Worten: „Wir wollen keine Sanskülotten ſein, keine 
frugale Bürger, keine wohlfeile Präſidenten; wir ſtiften 
eine Demokratie gleichherrlicher, gleichheiliger, gleich— 
beſeligter Götter. Ihr verlangt einfache Trachten, 
enthaltſame Sitten und ungewürzte Genüſſe; wir hin— 
gegen verlangen Nektar und Ambroſia, Purpurmäntel, 
foftbare Wohlgerüche, Wolluſt und Pracht, lachenden 
Nymphentanz, Muſik und Komödien.“ Dieſe Worte 
ſtehen in meinem Buche „De l'Allemagne“, wo ich 
beſtimmt voraus gejagt habe, daß die politiſche Revolu— 
tion der Deutſchen aus jener Philoſophie hervor gehen 
wird, deren Syſteme man ſo oft als eitel Scholaſtik 
verſchrien. Ich hatte leicht prophezeien! Ich hatte 
ja geſehen, wie die Drachenzähne geſät wurden, aus 
welchen heute die geharniſchten Männer empor wachſen, 
die mit ihrem Waffengetümmel die Welt erfüllen, aber 
auch leider ſich unter einander würgen werden! 
Seitdem das mehrerwähnte Buch erſchienen, habe 
ich für das Publikum Nichts über Deutſchland ver— 
öffentlicht. Wenn ich heute mein langes Stillſchweigen 
breche, ſo geſchieht es weniger, um die Bedürfniſſe 
des eignen Herzens zu befriedigen, als vielmehr um 
den dringenden Wünſchen meiner Freunde zu genügen. 
Dieſe ſind manchmal weit mehr, als ich, indigniert 
über die brillante Unwiſſenheit, die in Bezug auf 
deutſche Geiſtergeſchichte hier zu Lande herrſcht, eine 
Unwiſſenheit, die von unſeren Feinden mit großem 
Erfolg ausgebeutet wird. Ich ſage: von unſeren 
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Feinden, und verſtehe darunter nicht jene armſeligen 
Geſchöpfe, die von Zeitungsbüreau zu Zeitungsbüreau 
hauſieren gehen, und rohe, abſurde Verleumdungen 
feilbieten, und einige ſogenannte Patrioten als Allü— 
meurs mit ſich ſchleppen: dieſe Leute können auf die 
Länge nicht ſchaden, ſie ſind zu dumm, und ſie werden 
es noch dahin bringen, daß die Franzoſen am Ende 
in Zweifel ziehen, ob wir Deutſchen wirklich das 
Pulver erfunden haben. Nein, unſere wahrhaft ge— 
fährlichen Feinde ſind jene Familiaren der europäiſchen 
Ariſtokratie, die unter allerlei Vermummungen, ſogar 
in Weiberröcken, uns überall nachſchleichen, um im 
Dunkeln unſern guten Leumund zu meucheln. Die 
Männer der Freiheit, die in der Heimat dem Kerker, 
der geheimen Hinrichtung oder jenen kleinen Verhafts⸗ 
befehlen, welche das Reiſen ſo unſicher und unbequem 
machen, glücklich entronnen ſind, ſollen hier in Frank⸗ 
reich keine Ruhe finden, und die man leiblich nicht miß⸗ 
handeln konnte, ſollen wenigſtens ihren Namen tagtäg⸗ 
ii TIER. und ana 5 3 Er BER Re 
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Bie Sebruarrevolution. 


Paris, den 3. März 1848. 


Ich habe Ihnen über die Ereigniſſe der drei gro— 
ßen Februartage noch nicht ſchreiben können, denn der 
Kopf war mir ganz betäubt. Beſtändig Getrommel, 
Schießen und Marſeillaiſe. Letztere, das unaufhörliche 
Lied, ſprengte mir faſt das Gehirn, und ach! das 
ſtaatsgefährlichſte Gedankengeſindel, das ich dort ſeit 
Jahren eingekerkert hielt, brach wieder hervor. Um den 
Aufruhr, der in meinem Gemüthe entſtand, einigerma— 
ßen zu dämpfen, ſummte ich zuweilen vor mich hin 
irgend eine heimatlich fromme Melodie, z. B. „Heil dir 
im Siegerkranz“ oder „Üb du nur Treu und Redlich— 
keit“ — vergebens! der welſche Teufelsgeſang über— 
dröhnte in mir alle beſſern Laute. Ich fürchte, die 
dämoniſchen Freveltöne werden in Bälde auch euch zu 
Ohren kommen und ihr werdet ebenfalls ihre verlockende 
Macht erfahren. So ungefähr muß das Lied geklungen 
haben, das der Rattenfänger von Hameln pfiff. Wie⸗ 
derholt ſich der große Autor? Geht ihm die Schöpfungs— 
kraft aus? Hat er das Drama, das er uns vorigen 
Februar zum Beſten gab, nicht ſchon vor achtzehn Jah⸗ 
ren ebenfalls zu Paris aufführen laſſen unter dem Titel 
„die Juliusrevolution“? Aber ein gutes Stück kann 
man zweimal ſehen. Jedenfalls iſt es verbeſſert und 
vermehrt, und zumal der Schluß iſt neu und ward mit 
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rauſchendem Beifall aufgenommen. Ich hatte einen gu= 
ten Platz, um der Vorſtellung beizuwohnen, ich hatte 
gleichſam einen Sperrſitz, da die Straße, wo ich mich be— 
fand, von beiden Seiten durch Barrikaden geſperrt wurde. 
Nur mit knapper Noth konnte man mich wieder nach 
meiner Behauſung bringen. Gelegenheit hatte ich hier 
vollauf, das Talent zu bewundern, das die Franzoſen 
bei dem Bau ihrer Barrikaden beurkunden. Jene hohen 
Bollwerke und Verſchanzungen, zu deren Anfertigung 
die deutſche Gründlichkeit ganze Tage bedürfte, ſie wer⸗ 
den hier in einigen Minuten improvifiert, fie ſpringen 
wie durch Zauber aus dem Boden hervor, und man 
ſollte glauben, die Erdgeiſter hätten dabei unſichtbar die 
Hand im Spiel. Die Franzoſen ſind das Volk der 
Geſchwindigkeit. Die Heldenthaten, die ſie in jenen 
Februartagen verrichteten, erfüllen uns ebenfalls mit 
Erſtaunen, aber wir wollen uns doch nicht davon ver- 
blüffen laſſen. Auch andere Leute haben Muth: der 
Menſch iſt ſeiner Natur nach eine tapfere Beſtie. Die 
Todesverachtung, womit die franzöſiſchen Ouvriers ge- 
fochten haben, ſollte uns eigentlich nur deßhalb in Ber: 
wunderung ſetzen, weil ſie keineswegs aus einem reli— 
giöſen Bewuſſtſein entſpringt und keinen Halt findet in 
dem ſchönen Glauben an ein Jenſeits, wo man den 
Lohn dafür bekömmt, daß man hier auf Erden für's 
Vaterland geſtorben iſt. Eben jo groß wie die Tapfer— 
keit, ich möchte auch ſagen eben ſo uneigennützig, war 
die Ehrlichkeit, wodurch jene armen Leute in Kittel und 
Lumpen ſich auszeichneten. Ja, ihre Ehrlichkeit war 
uneigennützig, und dadurch verſchieden von jener krä⸗ 
merhaften Berechnung, wonach durch ausdauernde Ehr⸗ 
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lichkeit mehr Kunden und Gewinn entſteht, als durch 
die Befriedigung diebiſcher Gelüſte, die uns am Ende 
doch nicht weit fördern — ehrlich währt am längſten. 
Die Reichen waren nicht wenig darüber erſtaunt, daß 
die armen Hungerleider, die während drei Tagen in 
Paris herrſchten, ſich doch nie an fremdem Eigenthum 
vergriffen. Die Reichen zitterten für ihre Geldkaſten 
und machten große Augen, als nirgends geſtohlen wurde. 
Die Strenge, womit das Volk gegen etwelche Diebe ver— 
fuhr, die man auf der That ertappte, war Manchen ſogar 
nicht ganz recht, und es ward gewiſſen Leuten beinahe 
unheimlich zu Muthe, als fie vernahmen, daß man Diebe 
auf der Stelle erſchieße. Unter einem ſolchen Regimente, 
dachten ſie, iſt man am Ende doch ſeines Lebens nicht 
ſicher. Zerſtört ward Vieles von der Volkswuth, zu— 
mal im Palais⸗royal und in den Tuilerien, geplündert 
ward nirgends. Nur Waffen nahm man, wo man ſie 
fand, und in jenen königlichen Palläſten ward auch dem 
Volk erlaubt, die vorgefundenen Lebensmittel ſich zuzu— 
eignen. Ein Junge von fünfzehn Jahren, der in un- 
ſerm Hauſe wohnte und ſich mitgeſchlagen, brachte ſeiner 
kranken Großmutter einen Topf Konfitüren mit, die er 
in den Tuilerien eroberte. Der kleine Held hatte Nichts 
davon genaſcht und brachte den Topf unerbrochen nach 
Haus. Wie freute er ſich, als die alte Frau die Kon— 
fitüren Ludwig Philipp's, wie er ſie nannte, ſo äußerſt 
wohlſchmeckend fand! Armer Ludwig Philipp! In ſo 
hohem Alter wieder zum Wanderſtab greifen! Und in 
das nebelkalte England, wo die Konfitüren des Exils 
doppelt bitter ſchmecken! | 


Maler loo. 


Unterdrückte Blätter aus den „Geſtändniſſen“. 


H. Heine's Werke, Bd. XIV, S. 234.) 


Es ſind nicht bloß die Franzoſen und der Kaiſer, 
welche zu Waterloo unterlagen — die Franzoſen ſtritten 
dort freilich für ihren eignen Herd, aber ſie waren zu 
gleicher Zeit die heiligen Kohorten, welche die Sache 
der Revolution vertraten, und ihr Kaiſer kämpfte hier 
nicht ſowohl für ſeine Krone, als auch für das Banner 
der Revolution, das er trug; er war der Gonfaloniere 
der Demokratie, wie Wellington der Fahnenjunker der 
Ariſtokratie war, als Beider Heere auf dem Blachfelde 
von Waterloo ſich gegenüber ſtanden — Und dieſe letztere 
ſiegte, die ſchlechte Sache des verjährten Vorrechts, der 
ſervile Knechtſinn und die Lüge triumphierten, und es 
waren die Intereſſen der Freiheit, der Gleichheit, der 
Brüderſchaft, der Wahrheit und der Vernunft, es war die 
Menſchheit, welche zu Waterloo die Schlacht verloren. 
Wir in Deutſchland, wir waren nicht die Düpes jener 
plenipotentiaren Tartüffe, welche, mit der rohen Über⸗ 
macht die feige Heuchelei verbindend, in ihren Pro⸗ 
klamationan erklärten, daß ſie nur gegen einen einzigen 
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Menſchen, der Napoleon Bonaparte heiße, den Krieg 
führten: wir wuſſten ſehr gut, daß man, wie das 
Sprichwort ſagt, auf den Sack ſchlägt und den Eſel 
meint, daß man in jenem einzigen Mann auch uns 
ſchlug, auch uns verhöhnte, uns kreuzigte, daß der 
„Bellerophon“ auch uns transportierte, daß Hudſon 
Lowe auch uns quälte, daß der Marterfelſen von Sankt 
Helena unſer eignes Golgatha war, und unſre erſte 
Leidensſtation Waterloo hieß! 

Waterloo! fataler Name! Es vergingen viele 
Jahre, und wir konnten dieſen Namen nicht nennen 
hören, ohne daß alle Schlangen des ohnmächtigen 
Zorns in unſrer Bruſt aufziſchten, und uns die Ohren 
gellten wie vom Hohngelächter unſrer Feinde. Ihren 
Speichel fühlten wir alsdann auf den erröthenden 
Wangen — Gottlob, der ſchnöde Zauber iſt jetzt ge— 
brochen, und die herzzerreißende, verzweiflungsvolle Be— 
deutung jenes Namens iſt jetzt verſchwunden! 

Welchem mirakuloſen Ereigniſſe wir die Befreiung 
vom Waterloo-Alp verdanken, iſt bekannt. Schon 
durch die Juliusrevolution ward uns eine große Satis— 
faktion gewährt, ſie war jedoch nicht komplet; es war 
nur Balſam für die alte Wunde, die aber noch nicht 
vernarben konnte. Die Franzoſen hatten freilich die 
ältere Bourbonenlinie weggejagt, welche mit dem doppelten 
Unglück behaftet war, daß ſie den Beſiegten von den 
fremden Siegern aufgedrungen worden, nachdem dieſes 
alte, abgelebte Königsgeſchlecht vorher die ſchrecklichſte 
Beleidigung in Frankreich erduldet hatte. Die ſchmach— 
volle Hinrichtung des gutmüthigen und menſchenfreund— 
lichen Ludwig's XVI., dieſes ſchauderhafte Vergehen, 
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konnte zwar bei den Beleidigten Verzeihung finden, aber 
nimmermehr bei den Beleidigern; denn der Beleidiger ver- 
zeiht nie. Der 21. Januar war in der That ein zu un⸗ 
vergeßliches Datum, als daß ein Franzoſe ruhig ſchlafen 
konnte, ſo lange ein Bourbone von der ältern Linie auf dem 
Throne Frankreichs ſaß; dieſe Linie war unmöglich ge— 
worden, und muſſte früh oder ſpät, gleich einem Ge— 
ſchwür, aus dem franzöſiſchen Staatskörper ausgeſchnit⸗ 
ten werden, ganz ſo wie es den Stuarts in England 
geſchah, als dort ähnliche Urſachen der Scham und des 
Mißtrauens obwalteten. Ludwig Philipp und ſeine Fa⸗ 
milie war möglich, weil fein Vater an dem National- 
vergehen Theil genommen, und er ſelbſt zu den Vor⸗ 
kämpen der Revolution einſt gehörte. Ludwig Philipp 
war ein großer und edler König. Er beſaß alle bür⸗ 
gerlichen Tugenden eines Bourgeois und kein einziges 
Laſter eines Grand Seigneur. Er ſaß gut zu Pferd, 
und hatte zu Jemappes und Valmy gefochten. Frau 
von Genlis leitete ſeine Erziehung, und er war wiſſen— 
ſchaftlich gebildet wie ein Gelehrter; auch konnte er im 
Falle der Noth durch Unterricht in der Mathematik ſein 
Brot verdienen, oder einen Bedienten, den der Schlag 
getroffen, gleich zur Ader laſſen, weßhalb er auch ein 
Feldſcherer-Etui beſtändig bei ſich trug. Er war höflich, 
großmüthig, und verzieh eben ſo wohl ſeinen legitimiſti⸗ 
ſchen Verleumdern, wie ſeinen republikaniſchen Meuchel⸗ 
mördern; er fürchtete nicht die Kugeln, womit die eigne 
Bruſt bedroht war, doch als es galt, auf das Volk 
ſchießen zu laſſen, überſchlich ihn die alte philanthro⸗ 
piſche Weichherzigkeit, und er 10 die Krone von ſich, 
ergriff ſeinen Hut und nahm ſeinen alten Regenſchirm 
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und jeine Frau unter den Arm, und empfahl ſich. Er 
war ein Menſch. Fabelhaft groß war ſein Reichthum, 
und doch blieb er arbeitſam wie der ärmſte Handwerker. 
Er war vacciniert; ift auch nie von den Pocken heim- 
geſucht worden. Er war gerecht, und brach nie den 
Eid, den er den Geſetzen geſchworen. Er gab den 
Franzoſen achtzehn Jahre Frieden und Freiheit. Er war 
genügſam, keuſch, und hatte nur eine einzige Geliebte, 
welche Marie Amalie hieß. Er war tolerant und liebte 
die Jeſuiten nicht. Er war das Muſter eines Königs, 
ein Marc Aurel mit einem modernen Toupet, ein ge— 
krönter Weiſer, ein ehrlicher Mann — Und dennoch 
konnten ihn die Franzoſen auf die Länge nicht behalten, 
denn er war nicht nationalen Urſprungs, er war nicht 
der Erwählte des Volks, ſondern einer kleinen Koterie 
von Geldmenſchen, die ihn auf den vakanten Thron ge— 
jest, weil er ihnen die beſte Garantie ihrer Beſitzthümer 
dünkte, und weil bei dieſer Beſetzung keine große Ein— 
rede von Seiten der europäiſchen Ariſtokratie zu be— 
fürchten ſtand, die ja einſt nicht ſo ſehr aus Liebe für 
Ludwig XVIII., als vielmehr aus Haß gegen Napo— 
leon, den Einzigen, gegen den ſie Krieg zu führen vor— 
gab, die Reſtauration betrieben hatte. Ganz recht war 
es freilich den Fürſten des Nordens nicht, daß ihre 
Proteges jo ohne Umſtände fortgejagt wurden, aber fie 
hatten Dieſelben nie wahrhaft geliebt; Ludwig Philipp's 
Quaſi⸗Legitimität, ſeine erlauchte Geburt und ſein ſanf— 
tes Dulden erweichte endlich die hohen Unzufriedenen, 
und ſie ließen ſich den galliſchen Hahn gefallen — weil 
er kein Adler war. 

Obgleich wir gern zugeben, daß man dem König 
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Ludwig Philipp großes Unrecht gethan, daß man ihn 
mit dem unwürdigſten Undank behandelt, daß er ein 
wahrer Märtyrer war, und daß die Februarrevolution 
überhaupt ſich als ein beklagenswerthes Ereignis auswies, 
das unſäglich viel Unheil über die Welt brachte, ſo 
müſſen wir nichtsdeſtoweniger geſtehen, daß ſie wieder 
für die Franzoſen, deren Nationalgefühl dadurch erhoben 
worden, ſo wie auch für die Demokratie im Allgemei⸗ 
nen, deren ideales Bewuſſtſein ſich daran ſtärkte, eine 
große Genugthuung war. Doch vollſtändig war dieſe 
letztere noch nicht, und ſie ſchlug bald über in eine 
klägliche Demüthigung. Dieſes verſchuldeten jene unge— 
treuen Mandatare des Volks, die den großen Akt der 
Volksſouveränität, der ihnen die unumſchränkteſte Macht 
verlieh, durch ihr Ungeſchick oder ihre Feigheit oder ihr 
Doppelſpiel verzettelten. Ich will nicht ſagen, daß ſie 
ſchlechte Menſchen waren; im Gegentheil, es wäre uns 
beſſer ergangen, wenn wir entſchiedenen Böſewichtern in 
die Hände gefallen wären, die energiſch und konſequent 
gehandelt und vielleicht viel Blut vergoſſen, aber etwas 
Großes für das Volk gethan hätten. Ein ungeheures 
Verbrechen begingen jene guten Leute und ſchlechten 
Muſikanten, die ſich aus Ehrgeiz im Augenblick des ent— 
ſetzlichſten Sturmes ans Steuerruder des Staates dräng— 
ten, und, ohne die geringſten Kenntniſſe politiſcher Nau⸗ 
tik, das Kommando des Schiffes übernahmen, als einzige 
Bouſſole nur ihre Eitelkeit konſultierend. Unvermeidlich 
war der Schiffbruch. 

Gleich in der erſten Stunde der proviſoriſchen Re— 
gierung, die ſich eben dieſen Namen gab, offenbarte ſich 
das Unvermögen der kleinen Menſchen. Schon dieſer 
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Name „Proviſoriſche Regierung“ bekundete officiell ihr 
Zagnis und annullierte von vornherein Alles, was ſie 
etwa Tüchtiges für das vertrauende Volk, das ihnen 
die höchſte Gewalt ertheilte und ſie mit einer Leibgarde 
von 300,000 Mann beſchützte, thun konnten. Nie hat 
das Volk, das große Waiſenkind, aus dem Glückstopf 
der Revolutivn miſerablere Nieten gezogen, als die Per— 
ſonen waren, welche jene proviſoriſche Regierung bilde— 
ten. Es befanden ſich unter ihnen miſerable Komödi— 
anten, die bis aufs Haar, bis auf die Farbe des Bart— 
haars, jenen Heldenſpielern des Liebhabertheaters glichen, 
das uns Shakſpeare im „Sommernachtstraum“ ſo er— 
götzlich vorführt. Dieſe täppiſchen Geſellen hatten in 
der That vor Nichts mehr Angſt, als daß man ihr 
Spiel für Ernſt halten möchte, und Snug der Tiſchler 
verſicherte im Voraus, daß er kein wirklicher Löwe, ſon— 
dern nur ein proviſoriſcher Löwe, nur Snug der Tiſchler 
ſei, daß ſich das Publikum vor ſeinem Brüllen nicht 
zu fürchten brauche, da es nur ein proviſoriſches Brüllen 
ſei — und dabei, in ſeiner Eitelkeit, hatte er Luſt, alle 
Rollen zu ſpielen, und die Hauptſache war für ihn die 
Farbe des Bartes, womit eine Rolle tragiert werden 
müſſe, ob es ein zindelrother oder ein trikolorer Bart ſei. 

Wahrlich, die auswärtigen Mächte hatten keinen 
Grund, ſich vor dieſen proviſoriſchen Löwen zu fürchten 
— ſie waren wohl im Beginn etwas verdutzt, aber ſie 
faſſten ſich bald, als ſie ſahen, welche Thiere in der 
Löwenhaut ſteckten, und ſie brauchten keineswegs die 
Februarrevolution als eine politiſche Beleidigung, als 
eine patzige Herausforderung anzuſehen — denn ſie 
konnten mit Recht ſagen: „Es iſt uns gleich, wer in 
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Frankreich regiert. Wir haben zwar Anno 1815 die 
ältern Bourbonen auf den Thron geſetzt, aber es geſchah 
nicht aus Zärtlichkeit für Dieſe, ſondern aus Haß gegen 
den Napoleon Bonaparte, mit welchem wir damals Krie 
führten, und den wir bei Waterloo erſchlugen, und zu 
Sankt Helena, Gott ſei Dank! begruben — So lange 
er lebte, hatten wir keine ruhige Stunde — Nun da 
Dieſer todt iſt, und unter den proviſoriſchen Regie— 
rungslöwen Keiner ſich befindet, der uns wieder unſre 
liebe Nachtruhe rauben könnte, ſo iſt es uns gleichgültig, 
wer in Frankreich herrſcht. Es kümmert uns gar nicht, 
wer dort regiert, ob Louis Blanc oder der General Tom 
Pouce, der Zwerg beider Welten, der noch weit be— 
rühmter iſt als Erſterer, aber freilich eben ſo wenig wie 
ſein Mitzwerg Louis Blanc in der Winzigkeit einen 
Vergleich aushalten könnte mit dem ſeligen Bogulawski, 
den man in eine Paſtete buk und auf die Tafel des 
Kurfürſten von Sachſen ſetzte — der tapfere Pole biß 
und hieb ſich aber mit ſeinen Zähnen und ſeinem klei⸗ 
nen Säbel aus dem Backwerk heraus und ſpazierte auf 
der kurfürſtlichen Tafel als Sieger einher, ein Helden— 
ſtück, welches vielleicht eurem Homunkulus Louis Blanc 
nicht gelingen dürfte, der ſich ſchwerlich ſo heroiſch aus 
der Februarpaſtete wieder herausfriſſt.“ 

Ich bemerke ausdrücklich, daß es die auswärtigen 
Fürſten ſind, die ſich in ſo wegwerfender Weiſe über 
Louis Blanc äußern. Mit größerer Anerkennung würde 
ich ſelbſt von dieſem Tribunen reden, der während 
ſeiner ephemeren Machthaberei ſich zwar nicht durch 
Intelligenz, aber deſto mehr durch eine faſt deutſche 
Sentimentalität auszeichnete. In allen ſeinen Reden 
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war er immer von den ſchönen Gefühlswallungen ſeines 
Herzens überwältigt, er wiederholte darin beſtändig, daß 
er bis zu Thränen gerührt ſei, und er flennte dabei ſo 
beträchtlich, daß dieſe wäſſrigte Gemüthlichkeit ihm auch 
jenſeits des Rheins eine gewiſſe Popularität erwarb, in⸗ 
dem nämlich die deutſchen Ammen und Kindermägde 
ihren kleinen Schreihälſen, die beſtändig weinen, den 
Namen des larmoyanten franzöſiſchen Demagogen er- 
theilten. Es haben Viele über das kindiſche Außere 
Desſelben geſcherzt. Ich aber habe niemals ſein Köpf— 
chen betrachten können, ohne von einem gewiſſen Erſtau— 
nen ergriffen zu ſein; nicht weil ich etwa das viele Wiſſen 
des Männchens bewundert hätte — nein, er iſt im Ge— 
gentheil von aller Wiſſenſchaft gänzlich entblößt — ich 
war vielmehr verwundert, wie in einem ſo kleinen Köpf— 
chen ſo viel Unwiſſenheit Platz finden konnte; ich begriff 
nie, wie dieſer bornierte, winzige Schädel jene koloſſalen 
Maſſen von Ignoranz zu enthalten vermochte, die er in 
ſo reicher, ja verſchwenderiſcher Fülle bei jeder Gelegen— 
heit auskramte — da zeigt ſich die Allmacht Gottes! 
Trotz allem Mangel an Wiſſenſchaft und Gelahrtheit 
bekundet Herr Louis Blanc dennoch ein wahrhaftes Ta— 
lent für Geſchichtſchreibung. Nur iſt zu bedauern, daß 
er juſt jene Titanenkämpfe beſchreiben wollte, welche wir 
die Geſchichte der franzöſiſchen Revolution nennen. Es 
iſt Schade, daß er nicht lieber einen Stoff wählte, dem 
er gewachſen wäre, der ſeiner Statur angemeſſener, z. B. 
die Kriege der Pygmäen mit den Kranichen, wovon uns 
Herodot berichtet. 

Sowohl in Bezug auf Talent als auch Geſinnung, 
ſo klein er war, überragte Louis Blanc dennoch mehre 
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ſeiner Kollegen von jener proviſoriſchen Regierung, welche 
den nordiſchen Potentaten ſo wenig Furcht einjagte. Alles, 
was dieſe Fürſten ſagten, iſt reine Wahrheit. Unter den 
Mitgliedern der proviſoriſchen Regierung war kein Ein⸗ 
ziger, der im Mindeſten Ahnlichkeit hatte mit jenem 
Störefried, mit jenem Unfugſtifter, jenem ſchrecklichen 
korſikaniſchen Taugenichts, der in allen Hauptſtädten der 
Welt die Wache prügelte, überall die Fenſter einwarf, 
die Laternen zerſchlug und uuſre ehrwürdigen Monarchen 
wie alte Portiers behandelte, indem er ſie des Nachts 
aus dem Schlafe klingelte und ihr Silberhaar verlangte. 
Unſre gekrönten Pipelets konnten ruhig ihren Nachtſchlaf 
genießen während der Herrſchaft der proviſoriſchen Re— 
gierung in Frankreich — 

Nein, unter den Helden dieſer Tafelrunde glich Kei⸗ 
ner einem Napoleon, Keiner von ihnen war jemals ſo 
unartig geweſen, die Schlacht von Marengo zu gewinnen, 
Keiner von ihnen hatte die Impertinenz gehabt, bei 
Jena die Preußen zu ſchlagen, Keiner von ihnen er⸗ 
laubte ſich bei Auſterlitz oder bei Wagram irgend einen 
Exceß des Sieges, Keiner von ihnen gewann die 
Schlacht bei den Pyramiden — Was man auch dem 
Herrn de Lamartine, dem Flügelmann der Februarhel⸗ 
den, vorwerfen mag, man kann ihm doch nicht nachſa⸗ 
gen, daß er bei den Pyramiden die Mameluken nieder⸗ 
gemetzelt habe — Es iſt wahr, er unternahm eine Reiſe 
in den Orient, und in Agypten kam er den Pyramiden 
vorüber, von deren Spitze cirka vierzig Jahrhunderte ihn 
betrachten konnten, wenn fie wollten, doch auf die Py⸗ 
ramiden ſelbſt machte der Anblick ſeiner berühmten Per⸗ 
ſon keinen ſonderlichen Eindruck, ſie blieben unbewegt, 
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ſintemalen fie faſt blaſiert find in Bezug auf große 
Männer, deren größte ihnen zu Geſicht gekommen, z. B. 
Moſes, Pythagoras, Plato, Julius Cäſar, Chriſtus und 
Napoleon, welcher Letztere auf einem Kamel ritt — Es 
iſt möglich, daß Herr de Lamartine ebenfalls auf einem 
Kamel durch das Nilthal geritten, aber ſicherlich hat er 
dort keine Schlacht geliefert und keine Mameluken ver— 
ſchluckt — Nein, dieſer Kamelreuter war ein Chamäleon, 
aber kein Napoleon, er war kein Mamelukenfreſſer, er 
war immer zahm und ſanftmäulig, und als er im Fe— 
bruar 1848 die Rolle eines proviſoriſchen Löwen zu 
ſpielen hatte, brüllte er ſo zärtlich, ſo ſüßlich, ſo ſchmach— 
tend, wie in der Shakſpeare'ſchen Komödie Snug der 
Tiſchler zu brüllen verſprach, um nicht die Damen zu 
erſchrecken — In den Kanzleien des Nordens erſchrak 
wirklich Niemand beim Empfang der melodiſchen Mani— 
fefte des neuen franzöſiſchen ministre des affaires é&tran 
geres, den man mit Recht einen ministre étranger 
aux affaires nannte, und ſeine diplomatiſchen Medita— 
tionen und Harmonien beluſtigten ſehr die Fürſten der 
abſoluten Proſa — 

In der That, dieſe Letzteren waren ſehr beruhigt 
über die Abſichten des Löwen, welcher damals die Mar— 
ſeillaiſe des Friedens gezwitſchert hatte, und fie waren 
vollkommen überzeugt, daß er kein Napoleon war, kein 
Kanonendonnergott, kein Gott des Blitzes, kein Blitz 
Gottes — Sie hatten vielleicht ſchon lange die Bemer⸗ 
kung gemacht, daß jener zweideutige Mann nicht bloß 
kein Blitz, ſondern gerade das Gegentheil, nämlich ein 
Blitzableiter war, und ſie begriffen, von welchem Nutzen 
ihnen ein ſolcher ſein konnte zu einer Zeit, wo das 
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ungeheuerlichſte Volksgewitter das alte gothiſche Gefell- 
ſchaftsgebäude zu zerſchmettern drohte — 

Nicht ich habe Herrn de Lamartine einen Blitzab— 
leiter genannt; er ſelbſt hat ſich das Brandmal dieſes 
Namens aufgedrückt. Denn wie es allen Schwätzern 
ergeht, denen nie die Plappermühle ſtille ſteht, ent⸗ 
ſchlüpften ihm einſt die naiven Worte: man beſchuldige 
ihn, mit den Rädelsführern der republikaniſchen Partei 
gegen die Ordnung der Dinge konſpiriert zu haben, ja, 
er habe mit ihnen konſpiriert, aber wie der Blitzableiter 
mit dem Blitz konſpiriere. Dieſer falſche Bruder war 


bei all' ſeiner Duplicität auch die Unfähigkeit ſelbſt, und 


da er für einen Dichter gilt, ſo konnten jetzt wieder die 
proſaiſchen Weltleute darüber ſpötteln, was dabei her— 
auskomme, wenn man einen Dichter die Staatsange- 
legenheiten anvertraue. Nein, ihr irrt euch; die großen 
Dichter waren oft auch große Staatsmänner; die Muſen 
ſind ganz unſchuldig an der gouvernementalen Ineptie 
des zweideutigen Mannes, und es iſt noch eine Frage, 
ob Das überhaupt Poeſie iſt, was bei ihm die Fran⸗ 
zoſen bewundern. Seine Schönrednerei, ſeine brillante 
Suade erinnert vielmehr an einen Rhetor als einen 
Dichter. So Viel iſt gewiß, der chantre d’Eloah ſün⸗ 


digte nicht durch Überfluß an Poeſie: er iſt nur ein 


lyriſcher Ehrgeizling, der uns in Verſen immer gelang⸗ 
weilt und in Proſa dupiert hat. 


Ich brauche wohl nicht beſonders zu erörtern, daß 
erſt am 20. December 1852 das franzöſiſche Volk die 


vollſtändige Genugthuung empfing, wodurch die alte 
Wunde ſeines gekränkten Nationalgefühls vernarben kann. 
Ich empfinde in tiefſter Seele dieſen Triumph, da ich 
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einſt die Niederlage ſo ſchmerzlich mitempfunden. Ich 
bin ſelbſt ein Veteran, ein Krüppel mit beleidigtem Her- 
zen, und begreife den Jubel armer Stelzfüße. Dazu 
habe ich auch die Schadenfreude, daß ich die Gedanken 
leſe auf den Geſichtern unſrer alten Feinde, die gute 
Miene zum böſen Spiel machen. Es iſt nicht ein neuer 
Mann, der jetzt auf dem franzöſiſchen Thron ſitzt, ſon— 
dern derſelbe Napoleon Bonaparte iſt es, den die hei— 
lige Allianz in die Acht erklärt hat, gegen den ſie den 
Krieg geführt und den ſie entſetzt und getödtet zu haben 
behauptete: er lebt noch immer, regiert noch immer — 
denn wie einſt der König im alten Frankreich nie ſtarb, 
ſo ſtirbt im neuen Frankreich auch der Kaiſer nicht — 
und eben indem er ſich jetzt Napoleon III. nennen läſſt, 
proteſtiert er gegen den Anſchein, als habe er je aufge— 
hört zu regieren, und indem die auswärtigen Mächte 
den heutigen Kaiſer unter dieſem Namen anerkannten, 
verſöhnten ſie das franzöſiſche Nationalgefühl durch einen 
ebenſo klugen wie gerechten Widerruf früherer Belei— 
digung. 

Die Konſequenzen einer ſolchen Rehabilitation find 
unendlich, und werden gewiß heilſam ſein für alle Völ— 
ker Europas, namentlich für die Deutſchen. Es iſt nur 
Schade, daß viele der alten Waterloo-Helden dieſe Zeit 
nicht erlebt. Ihr Achilles, der Herzog von Wellington, 
hatte davon ſchon einen Vorgeſchmack, und bei dem letz— 
ten Waterloo-Dinner, daß er mit ſeinen Myrmidonen 
am Jahrestag der Schlacht feierte, ſoll er miſerabler 
und katzenjämmerlicher als je ausgeſehen haben. Er iſt 
auch bald hernach verreckt, und John Bull ſteht an 
ſeinem Grab, kratzt ſich hinter den Ohren und brummt: 
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„So hab' ich mich nun umſonſt in die ungeheure Schul⸗ 
denlaſt geſtürzt, die mich zwingt, wie ein Galerenſklave 
zu arbeiten — was nutzt mir jetzt die Schlacht bei 
Waterloo?“ Ja, dieſe hat jetzt ihre frühere ſchnöde Be⸗ 
deutung verloren, und Waterloo iſt nur der Name einer 
verlorenen Schlacht, Nichts mehr, Nichts weniger, wie 
etwa Crecy und Azincourt, oder, um deutſch zu reden, 
wie Jena und Auſterlitz. 


Toeve-Beimars. 


Als ich das Überſetzungstalent des ſeligen Yoeve- 
Veimars für verſchiedene Artikel benutzte, muſſte ich be- 
wundern, wie Derſelbe während ſolcher Kollaboration 
mir nie meine Unkenntnis der franzöſiſchen Sprachge⸗ 
wohnheiten oder gar feine eigne linguiſtiſche Uberlegen- 
heit fühlen ließ. Wenn wir nach langſtündigem Zuſam⸗ 
menarbeiten endlich einen Artikel zu Papier gebracht 
hatten, lobte er meine Vertrautheit mit dem Geiſte 
des franzöſiſchen Idioms ſo ernſthaftig, ſo ſcheinbar 
erſtaunt, daß ich am Ende wirklich glauben muſſte, 
Alles ſelbſt überſetzt zu haben, um ſo mehr, da der 
feine Schmeichler ſehr oft verſicherte, er verſtünde das 
Deutſche nur ſehr wenig. ö 

Es war in der That eine ſonderbare Marotte von 
Loeve⸗Veimars, daß Derſelbe, der das Deutſche eben 
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ſo gut verſtand wie ich, dennoch allen Leuten verſicherte, 
er verſtünde kein Deutſch. In den eben erſchienenen 
„Memoiren eines Bourgeois de Paris“ befindet ſich 
in dieſer Beziehung eine ſehr ergötzliche Anekdote.“) 
Mit großem Leidweſen habe ich erfahren, daß 
Loeve⸗Veimars, der unlängſt geſtorben, von ſeinen Ne— 
krologen in der Preſſe ſehr unglimpflich beſprochen 
worden, und daß ſogar der alte Kamerad, der lange 
Zeit jeden Montag ſein brillanter Nebenbuhler war, 
mehr Neſſeln als Blumen auf ſein Grab geſtreut hat. 
Und was hatte er ihm vorzuwerfen? Er ſprach von 
dem erſchrecklichen Lärm, welchen auf dem Paus der 
idylliſch ruhigen Rue des Pretres die heran raſſelnde 
Karoſſe des Baron Loeve-Veimars verurſachte, als Der— 
ſelbe nach ſeiner Rückkehr aus Bagdad einen Beſuch 
bei der Redaktion des „Journal des Döébats“ abſtattete. 
Und die Karoſſe war ſtattlich armoiriert, die koſtbar 
angeſchirrten Pferde waren gris-pommelé, und der 
Jäger, der vom Hinterbrett herabſpringend mit unver- 
ſchämter Heftigkeit die gellende Hausklingel zog, der 
lange Burſche trug einen hellgrünen Rock mit goldnen 
Treſſen, an ſeinem Bandelier hing ein Hirſchfänger, 
auf dem Haupte ſaß ein Officierhut mit ebenfalls grünen 
Hahnenfedern, die keck und ſtolz flatterten. 


*) Ur. L. Véron erzählt nämlich auf S. 97 des dritten 
Bandes ſeiner oben erwähnten Memoiren, er habe einſt die 
berühmte Tänzerin Fanny Elsler zu Tiſche geladen und Herrn 
Loeve⸗Veimars den Platz neben ihr augewieſen, mit der Be— 
merkung: „Sie können Deutſch reden.“ Loeve-Veimars ant- 
wortete lachend: „Ich verſtehe kein Wort Deutſch, aber Fräu⸗ 
lein Elsler verſteht Franzöſiſch, und ich behalte meinen Platz.“ 

Anm. des Herausgebers. 


BB 


Ja, Das ift wahr, dieſer Jäger war prächtig. Er 
hieß Gottlieb, trank viel Bier, roch außerordentlich ſtark 
nach Tabak, ſuchte ſo dumm als möglich auszuſehen, 
und behauptete, der franzöſiſchen Sprache unkundig zu 
ſein, im Gegenſatz zu ſeinem Herren, der ſich, wie ich 
oben erwähnt, immer ein Air gab, als verſtünde er 


kein Wort Deutſch. Nebenbei geſagt, trotz ſeines rade= 


brechenden Franzöſiſch und ſeiner gemeinen Manieren 
hatte ich Monſieur Gottlieb, der durchaus ein Deutſcher 
ſein wollte, im Verdacht, niemals ſchwäbiſche Original⸗ 
Klöße gegeſſen zu haben und gebürtig zu ſein aus 
Meaux, Departement de Seine & Oiſe. 

Ich, der ich den Lebenden ſelten Schmeicheleien 
ſage, empfinde auch keinen Beruf, den Abgeſchiedenen 
zu ſchmeicheln, die wir nur dadurch am beſten würdigen, 
wenn wir die Wahrheit ſagen. Und wahrlich, unſer 
armer Loeve braucht dieſe nicht zu fürchten. Dazu kommt, 
daß ſeine guten Handlungen immer durch glaubwürdige 
Zeugniſſe konſtatiert ſind, während alles bösliche Gerücht, 
das über ihn in Umlauf war, immer unerwieſen blieb, 
auch unerweislich war, und ſchon mit ſeinem Naturell 
in Widerſpruch ſtand. Das Schlimmſte, was man gegen 
ihn vorbrachte, war nur die Eitelkeit, ſich zum Baron 
zu machen — aber Wem hat er dadurch Schaden zu⸗ 
gefügt? In all' dieſer adligen Oſtentation ſehe ich kein 
ſo großes Verbrechen, und ich begreife nicht, wie da— 
durch der alte Kamerad, der ſonſt ſo liebenswürdig 
menſchlich intelligent war, einen ſo grämlichen Anfall 
von puritaniſchem Zelotismus bekommen konnte. Der 
illüſtre Biograph Debureau's und des todten Eſels ſchien 
vergeſſen zu haben, daß er ſelber ſeine eigne Karoſſe be⸗ 
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ſaß, daß er ebenfalls zwei Pferde hatte in ſeinen Ställen, 
auch mit einem galonierten Kutſcher behaftet war, der 
ſehr viel Hafer fraß, daß er ebenfalls ein Halbdutzend 
Bediente, Müßigänger in Livree, beſoldete, was ihn 
freilich nicht verhinderte, jedesmal, wenn bei ihm ge— 
klingelt ward, ſelbſt heran zu ſpringen und die Thüre 
aufzumachen — Er trug dabei auf dem Haupte eine 
lilſenweiße Nachtmütze, das baumwollene Neſt, worin 
die tollen Einfälle des großen franzöſiſchen Humoriſten 
luſtig zwitſcherten — 

In der That, Letzterer hätte geringeren Geiſtern die 
poſthumen Ausfälle gegen Loeve-Veimars überlaſſen 
ſollen. Mancher darunter, der Demſelben ſein Haupt- 
vergehen, die Baroniſierung, vorwarf, würde ſich viel— 
leicht ebenfalls mit einem mittelalterlichen Titel affü— 
bliert haben, wenn er nur den Muth ſeiner Eitelkeit be— 
ſeſſen hätte. Loeve-Veimars aber hatte dieſen Muth, 
und wenn man auch heimlich lächelte, ſo intimidierte er 
doch die öffentlichen Lacher, und die Hozier unſerer 
Tage mäkelten nicht zu ſehr an ſeinem Stammbaum, 
da er immer ſtählerne Urkunden in Bereitſchaft hielt, 
welche aus dem Archiv von Lepage hervorgegangen. 

Ja, jedenfalls die ritterliche Bravour konnte unſe— 
rem Loeve nicht abgeſprochen werden, und wenn er wirk— 
lich kein Baron war — worüber ich nie nachforſchte, 
— ſo war ich doch überzeugt, daß er verdiente, ein 
Baron zu ſein. Er hatte alle guten Eigenſchaften eines 
Grand Seigneur. In hohem Grade beſaß er z. B. die 
der Freigebigkeit. Er übte ſie bis zum Exceß, und er 
mahnte mich in dieſer Beziehung zuweilen an die arabi— 
ſchen Ritter der Wüſte, welche vielleicht zu ſeinen Ahn— 
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herrn gehörten, und bei denen die Freigebigkeit als die 
höchſte Tugend gerühmt ward. Iſt ſie es wirklich? Ich 
erinnere mich immer, mit welchem Entzücken ich in den 
arabiſchen Märchen, die uns Galland überſetzt hat, die 
Geſchichte von dem jungen Menſchen las, der den gro- 
ßen Reichthum, den ihm ſein Vater hinterlaſſen, durch 
übertriebene Freigebigkeit vergeudet hatte, ſo daß ihm 


am Ende von allen ſeinen Schätzen nur eine außeror⸗ 


dentlich ſchöne Sklavin übrig geblieben. In Letztere 
war er ſterblich verliebt; doch als ein unbekannter Be⸗ 


duine, der ſie geſehen, ihre Schönheit mit Begeiſterung 


bewunderte, überwältigte ihn die angeborne Großmuth, 
und höflich ſagte er: „Wenn dieſe Dame dir ſo außer⸗ 
ordentlich gefällt, ſo nimm ſie hin als Geſchenk.“ Trotz 


ſeiner großen Leidenſchaft für die Sklavin, welche in 


Thränen ausbrach, befahl er ihr, dem Unbekannten zu 
folgen, doch Dieſer war der berühmte Kalif Harun al 
Raſchid, der in der Verkleidung eines Beduinen nächt⸗ 


lich in Bagdad umher zog, um ſich inkognito mit eignen 


Augen über Menſchen und Dinge zu unterrichten, und 
der Kalif war von der Großmuth des freigebigen jun⸗ 
gen Menſchen ſo ſehr erbaut, daß er ihm nicht bloß 
ſeine Geliebte zurück ſchickte, ſondern ihn auch zu ſeinem 
Großveſier machte und mit neuen Reichthümern und 
einem prächtigen Pallaſt, dem ſchönſten in Bagdad, be⸗ 
ſchenkte. 

Bagdad, der Schauplatz der meiſten Märchen der 
Scheherezade, die Hauptſtadt von „Tauſend und eine 
Nacht“, dieſe Stadt, deren Name ſchon einen phanta⸗ 
ſtiſchen Zauber ausübt, war lange Zeit der Aufenthalts⸗ 


ort unſeres Loeve-Veimars, der von 1838 — 1848 als 
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franzöſiſcher Konſul dort reſidierte. Niemand hat dort 
mit größerer Klugheit und Würde die Ehre Frankreichs 
vertreten, und eben bei den Orientalen war feine na- 
türliche Prunkſucht am rechten Platze, und er imponierte 
ihnen durch Verſchwendung und Pracht. Wenn er in ſeiner 
Litiere, oder in einem verſchloſſenen, reich geſchmückten 
Palankin, durch die Straßen von Bagdad getragen ward, 
umgab ihn ſeine Dienerſchaft in den abenteuerlichſten 
Koſtümen, einige Dutzend Sklaven aus allen Ländern 
und von allen Farben, Bewaffnete in den ſonderbarſten 
Armaturen, Paufen- und Zinken- und Tamtam -Schlä⸗ 
ger, die, auf Kamelen oder reich karapaconierten Maul— 
thieren ſitzend, einen ungeheuren Lärm machten, und 
dem Zuge voran ging ein langer Burſche, der in einem 
Kaftan von Goldbrokat ſtak, auf dem Haupte einen in— 
diſchen Turban trug, der mit Perlenſchnüren, Edelſtei— 
nen und Maraboutfedern geſchmückt, und Dieſer hielt 
in der Hand einen langen goldnen Stab, womit er das 
andringende Volk fort trieb, während er in arabiſcher 
Sprache ſchrie: „Platz für den allmächtigen, weiſen und 
herrlichen Stellvertreter des großen Sultan Ludwig 
Philipp!“ Jener Anführer des Gefolges war aber kein 
Anderer, als unſer Monſieur Gottlieb, der diesmal nicht 
mehr einen Deutſchen, ſondern einen Agypter oder Athio— 
pen vorſtellte, diesmal auch vorgab, keine einzige von 
allen europäiſchen Sprachen zu verſtehen, und gewiß in 
den Straßen von Bagdad noch weit mehr Spektakel 
machte, als in der friedlichen Rue des Pretres zu Paris 
bei Gelegenheit jener Viſite, worüber der alte Kamerad 
ſich jo mißlaunig in feinem Montagsfeuilleton verneh- 
men ließ. 
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In der That, durch ſeine äußere Erſcheinung impo— 
nierte Loeve-Veimars minder den Orientalen, die viel 
mehr eine große Amtswürde gern durch eine große Kor— 
pulenz und ſogar Obeſität repräſentiert ſehen. Dieſe 
Vorzüge mangelten aber dem franzöſiſchen Konſul, der 
von ſehr ſchmächtiger und eben nicht ſehr großer Ge— 
ſtalt war, obgleich er auch durch ſeine Außerlichkeit den 
Grand Seigneur nicht verleugnete. Ja, wie er, wenn 
es wirklich kein Baron war, doch es zu ſein verdiente 
durch ſeinen Charakter, fo trug auch feine leibliche Er— 
ſcheinung alle Merkmale adliger Art und Weiſe. Auch 
in ſeinem Außern war etwas Edelmänniſches: eine feine, 
aalglatte, zierliche Geſtalt, vornehme weiße Hände, de— 
ren diaphane Nägel mit beſonderer Sorgfalt geglättet 
waren, eine zartes, faſt weibiſches Geſichtchen mit ftechend 
blauen Augen, und Wangen, deren roſige Blüthe mehr 
ein Produkt der Kunſt als der Natur, und blondes 
Haar, das äußerſt ſpärlich die Glatze bedeckte, aber durch 
alle mögliche Ole, Kämme und Bürſten ſehr ſorgfältig 
unterhalten wurde. Mit einer glücklichen Selbſtzufrie⸗ 
denheit zeigte Loeve ſeinen Freunden zuweilen den Kaſten, 
worin jene Kosmetika, die unzähligen Kämme und Bür⸗ 
ſten von allen Dimenſionen, und die dazu gehörigen 
Schwämme und Schwämmchen enthalten waren. Es 
war die Freude eines Kindes, das ſeine Spielſachen 
muſtert — aber war Das ein Grund, ſo bitterböſe über 
ihn Zeter zu ſchreien? Er gab ſich für keinen Cato 
aus, und unſere Catonen hatten kein Recht, von ihm 
jene Tugenden zu verlangen, mit welchen ſie in ihren 
Journalen ſich jo republikaniſch drapieren. Loeve-Vei⸗ 
mars war kein Ariſtokrat, feine Geſinnung war viel- 
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mehr demokratiſch, aber ſeine Gefühlsweiſe war, wie 
gejagt, die eines Gentilhonme. . V 


Vorrede zur letzten franzöſiſchen Ausgabe der 
„Reiſebilder“. 


Die ältere, im Jahre 1846 erſchienene Ausgabe 
der „Reiſebilder“ war durch Anordnung der einzelnen 
Stücke und durch große Auslaſſungen ſehr verſchieden 
von der deutſchen Originalausgabe. Dies war ein Ge— 
brechen, dem ich in der heutigen neuen Ausgabe abzu— 
helfen ſuchte; die Folge der Stücke iſt hier chronologiſch, 
wie in der deutſchen Originalausgabe, und viele Stücke 
dieſer letzteren, die ich früher ausſchied, ſind heute auf— 
genommen worden. Dagegen habe ich mit größerem 
Eifer an mehren Orten die Auswüchſe getilgt, welche 
von jugendlicher Überſpannung zeugten, und jetzt nicht 
mehr zeitgemäß und aufregend nützlich ſind. Schon in 
der Vorrede von 1846 bemerkte ich, wie ſchon damals 
die grellſten revolutionären Ergüſſe in der erſten fran— 
zöſiſchen Ausgabe des Buches ausgemerzt worden. Da 
im Jahr 1853 ohne mein Vorwiſſen ein neuer unver— 
änderter Abdruck desſelben veranſtaltet worden, ſo bin 
ich, leicht begreiflicher Weiſe, nothgezwungen, keine allzu 
merkliche neue Milderungen vorzunehmen, und nur mit 
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großer Bekümmernis denke ich an die vielen thörichten 
wie gottloſen Stellen, an das giftige Unkraut, das im 
Buche fortwuchert — Um es auszureuten, müſſte man 
den ganzen Geiſteswald, worin ſie wurzeln, umhacken, 
und, ach! ſolche gedruckte Wälder ſind nicht ſo leicht 
umzuhauen wie eine gewöhnliche Götzen-Eiche. Sie ſollen 
ewig ſtehen bleiben, blühende Denkmäler unſerer Ver⸗ 
irrungen, und die Jugend mag ſich nächtlich darin her— 
um tummeln und ihre Spiele treiben mit den ſpukenden 
Dryaden, Satyrn und ſonſtigen Heidenböcken der Sinnen— 
luſt! Ich falte andachtsvoll meine Hände, wie alte Sün⸗ 
der thun, wenn ihnen nichts Andres übrig bleibt wie 
die Reue und Entſagung. 

Momentanen Nothwendigkeiten gehorchend, 9 ich 
bei der franzöſiſchen Geſammtausgabe meiner Werke 
nicht chronologiſch verfahren können. Die „Reiſebilder“ 
hätten die Reihe eröffnen müſſen. An dieſe ſchließt ſich 
chronologiſch das Buch „De la France“, das ich mit 
großen Ausſcheidungen und noch größern Zuſätzen 
hoffentlich ſchon im nächſten Monat erſcheinen laſſe. 
Es ergänzt das Buch „Lutèce“, das eine ſpätere 
Periode behandelt und leider früher als ſein Vorgänger 
in der franzöſiſchen Geſammtausgabe dem großen Pu⸗ 
bliko geliefert werden muſſte. Ich ſage: dem großen Pu- 
bliko, denn keine meiner Produktionen hat jemals in ſo 
hohem Grade die Aufmerkſamkeit der Menge in An⸗ 
ſpruch genommen. Seine Vogue hat mich ſchier erſchreckt. 
Vierzehn Tage lang beſchäftigte ſich ganz Paris mit die⸗ 
ſem Buche. Vierzehn Tage! Kann die Eitelkeit eines 
Poeten mehr begehren? Ja, es wird mir unheimlich 
zu Muthe, wenn ich daran denke, daß ſolche ungeheure 
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Succeſſe auch durch große Avanien abgebüßt zu werden 
pflegen. Ich habe ſo manchen Triumphator geſehen, 
auf deſſen belorbertes Haupt unverſehens ein ignobles 
Geſchirr ausgegoſſen worden. 


Eingangsworte zur Überfegung eines lappländiſchen 
Gedichts. 


Lappland bildet die äußerſte Spitze der ruſſiſchen 
Beſitzungen im Norden, und die vornehmen oder wohl— 
habenden Lappländer, welche an der Schwindſucht leiden, 
pflegen nach St. Petersburg zu reiſen, um hier die An— 
nehmlichkeiten eines ſüdlichen Klimas zu genießen. Bei 
manchen dieſer kranken Exulanten geſellen ſich dann zu 
dem phyſiſchen Siechthum auch wohl die moraliſchen 
Krankheiten der europäiſchen Civiliſation, mit welcher ſie 
in Kontakt kommen. Sie beſchäftigen ſich jetzt mit Po= 
litik und Religion. Die Lektüre der „Soirées de St. 
Petersbourg“, die ſie für ein nützliches Handbuch hiel— 
ten, für einen Guide dieſer Hauptſtadt, belehrt ſie, daß 
der Stützpunkt der bürgerlichen Geſellſchaft der Henker 
ſei; doch die Reaktion bleibt nicht aus, und von der 
Bourreaukratie des de Maiſtre ſpringen ſie über zum 
herbſten Kommunismus, ſie erklären alle Rennthiere und 
Seehunde als Staatseigenthum, ſie leſen Hegel und wer— 
den Atheiſten; doch bei zunehmender Rückgratſchwindſucht 
lenken ſie wieder gelinde ein und ſchlagen über in wei— 
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nerlichen Pietismus, werden Mucker, wo nicht gar An- 
hänger der Sionsmutter. — Dem franzöſiſchen Leſer 
ſind dieſe zwei Religionsſekten vielleicht wenig bekannt; 
in Deutſchland ſind ſie es leider deſto mehr, in Deutſch— 
land, ihrer eigentlichen Heimat. Die Mucker herrſchen 
vorzüglich in den öſtlichen Provinzen der preußiſchen 
Monarchie, wo die höchſten Beamten zu ihnen gehörten. 
Sie huldigen der Lehre, daß es nicht hinreichend ſei, 
ſein Leben ohne Sünde zu verbringen, ſondern daß man 
auch mit der Sünde gekämpft und ihr widerſtanden ha⸗ 
ben müſſe; der Sieger, und ſei er auch mit Sünden⸗ 
1 bedeckt, wäre gottgefälliger, als der unverwundete 

ekrut der Tugend, der nie in der Schlacht geweſen. 
Deßhalb, in ihren Zuſammenkünften, oder auch in einem 
Tete-a-Töte von Perſonen beider Geſchlechter, ſuchen 
ſie ſich wechſelſeitig, durch wollüſtige Betaſtungen, zur 
Sünde zu reizen, doch ſie widerſtehen allen Anfechtungen 
der Sünde — Iſt es nicht der Fall, je nun, ſo werden 
ein andermal die Angriffe, das ganze Manöver, wieder⸗ 
holt 
Die Sekte von der Sionsmutter hatte ihren Haupt- 
ſitz in einer weſtpreußiſchen Provinz, nämlich im Wupper⸗ 
thale des Großherzogthums Berg, und das Princip ihrer 
Lehre hat eine gewiſſe Hegel'ſche Färbung. Es beruht 
auf der Idee: nicht der einzelne Menſch, ſondern die 
ganze Menſchheit ſei Gott; der Sohn Gottes, der er— 
wartete Heiland unſerer Zeit, der ſogenannte Sion, 
könne daher nicht von einem einzelnen Menſchen, ſon— 
dern er könne nur von der ganzen Menſchheit gezeugt 
werden, und ſeine Gebärerin, die Sionsmutter, müſſe 
daher nicht von einem einzelnen Menſchen, ſondern von 
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der Geſammtheit der Menſchen, von der Menſchheit, be— 
fruchtet werden. Dieſe Idee einer Befruchtung durch 
die Geſammtheit der Menſchen ſuchte nun die Sions— 
mutter jo nahe als möglich zu verwirklichen, fie ſubſti— 
tuierte ihr die Vielheit der Menſchen, und es entſtand 
eine myſtiſche Polyandrie, welcher die preußiſche Regie— 
rung durch Gendarmen ein Ende machte. Die Sions— 
mutter im Wupperthale war eine vierzigjährige, bläßliche 
und krankhafte Perſon. Sie verſchwand vom Schauplatz, 
und ihre Miſſion iſt gewiß auf eine Andre übergegan— 
gen — Wer weiß, die Sionsmutter lebt vielleicht hier 
unter uns zu Paris, und wir, die wir ihre heilige Auf— 
gabe nicht kennen, verläſtern ſie und ihren Eifer für das 
Heil der Menſchheit. 

Unter die Krankheiten, denen die Lappländer ausge— 
ſetzt ſind, welche nach Petersburg kommen, um die Milde 
eines ſüdlichen Klimas zu genießen, gehört auch die Poeſie. 
Einer ſolchen Kontagion verdanken wir das nachſtehende 
Gedicht, deſſen Verfaſſer ein junger Lappländer iſt, der 
wegen Rückenmarkſchwindſucht nach Petersburg emgrierte 
und dort vor geraumer Zeit geſtorben. Er hatte viel 
Talent, war befreundet mit den ausgezeichnetſten Geiſtern 
der Hauptſtadt, und beſchäftigte ſich viel mit deutſcher 
Philoſophie, die ihn bis an den Rand des Atheismus 
brachte. Durch die beſondere Gnade des Himmels ward 
er aber noch zeitig aus dieſer Seelengefahr gerettet, er 
kam noch vor ſeinem Tode zur Erkenntniß Gottes, was 
ſeine Unglaubensgenoſſen ſehr ſkandaliſierte: der ganze 
hohe Klerus des Atheismus ſchrie Anathem über den 
Renegaten der Gottloſigkeit. Unterdeſſen aber nahmen 
ſeine körperlichen Leiden zu, ſeine Finanzen nahmen ab, 
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und die wenigen Rennthiere, welche fein Vermögen aus— 
machten, waren bald bis zum letzten aufgegeſſen. Im 
Hoſpitale, dem letzten Aſyl der Poeten, ſprach er zu 
einem der zwei Freunde, die ihm treu geblieben: „Leb 
wohl! Ich verlaſſe dieſe Erde, wo das Geld und die 
Intrige zur Alleinherrſchaft gelangt — Nur Eins that 
mir weh: ich ſah, daß man durch Geld und Intrige 
auch den Ruhm eines Genies erlangen, als ſolches ge— 
feiert werden kann, nicht bloß von einer kleinen Anzahl 
Unmündiger, ſondern von den Begabteſten, von der gan⸗ 
zen Zeitgenoſſenſchaft und bis zum äußerſten Winkel der 
Welt.“ In dieſem Augenblicke klang unter den Fenſtern 
des Hoſpitales ein Leierkaſten, dudelnd: „Das Gold iſt 
nur Chimäre,“ die berühmte Melodie von Meyerbeer — 
Der Kranke lächelte, verhüllte das Haupt und ſtarb. 


N 
| 


Briefe an Mathilde Heine. 


1. 


Bremen, den 28. Oktober 1843. 
Lieber Schatz! 

Ich bin ſo eben hier angelangt, nachdem ich zwei 
Tage und zwei Nächte durch gefahren; es iſt acht Uhr 
Morgens, und ich werde noch heute Abend weiter reiſen, 
ſo daß ich morgen in Hamburg eintreffe. Ja, morgen 
bin ich am Ziel meiner Pilgerfahrt, welche höchſt lang— 
weilig und ermüdend war. Ich bin ganz erſchöpft. Ich 
hatte viel Ungemach und ſchlechtes Wetter. Alle Welt 
reiſt hier im Mantel, ich in einem elenden Paletot, der 
mir nur bis an die Kniee reicht, welche ſteif vor Kälte 
ſind. Bei Alledem iſt mein Herz voller Sorgen: ich 
habe mein armes Lamm in Paris gelaſſen, wo es ſo 
viel' Wölfe giebt. Ich bin die arme Hälfte eines Hahns. 
Ich habe ſchon über hundert Thaler verbraucht. — Adieu, 
ich umarme dich! — Ich ſchreibe dir in einem Zimmer, 
das voller Leute iſt; das Geſchrei um mich her verur— 
ſacht mir die entſetzlichſten Kopfſchmerzen. — Tauſend 
Grüße von mir an Madame Darte und unfre vortreff- 
liche, phantaſtiſche Aurecia! Von Herzen 

Dein armer Mann 
Henri Heine. 
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(Hamburg, den 31. Oktober 1843.) 
Schönſter Schatz! 


Seit zwei Tagen befinde ich mich in Hamburg, wo 
ich all' meine Verwandten in beſtem Wohlſein angetrof⸗ 
fen habe, mit Ausnahme meines Oheims; obgleich er 
ſich augenblicklich etwas erholt hat, iſt ſein Zuſtand doch 
beunruhigend, und man fürchtet, ihn bei einem nächſten 
Anfalle ſeiner Krankheit zu verlieren. Er hat mich mit 
großer Herzlichkeit, ja mit zuvorkommender Artigkeit em⸗ 
pfangen, und da er ſieht, daß ich nicht nach Hamburg 
komme, um Geld zu verlangen, ſondern einzig, um ihn 
und meine Mutter wieder zu ſehen, ſo ſtehe ich hoch in 
ſeiner Gunſt. Er hat ſich bei mir ſehr angelegentlich 
nach dir erkundigt, und ſtets aufs rühmlichſte von dir 
geſprochen. Ich ſehe mit Freuden, daß man im Allge- 
meinen gut von dir ſpricht, hier in Hamburg, wo man 
ſich grimmiger als anderswo verläſtert; es iſt ein Neſt 
voll Klatſchereien und Schmähſucht. 


Liebe Tante! 


Ich habe mit vielem Vergnügen von meinem 
lieben Onkel gehört, daß Sie ſich vollkommen 
wohl befinden; aber ich bedauere ſehr, daß Sie 
nicht mitgekommen ſind, uns in Hamburg zu be⸗ 
ſuchen. Jeder, der ſo glücklich war, Sie zu ſehen, 
ſpricht mit Bewunderung von Ihrer Schönheit 
und Liebenswürdigkeit, und ich bin höchſt begierig, 
Ihre Bekanntſchaft zu machen. 
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Unſere ganze Familie denkt viel an Sie, und 
wir hoffen Alle, daß Sie uns nächſtens mit Ihrem 
liebenswürdigen Beſuche in Hamburg erfreuen 
werden. 

Ich habe die Ehre, mich Ihnen beſtens zu 
empfehlen, und verharre 

Ihr ergebenſter Neffe 
Ludwig. 


Obige Zeilen ſind von meinem Neffen, welcher mich 
ſo eben beſuchte und meinem Briefe einige Worte bei— 
zufügen wünſchte. Meine Schweſter befindet ſich wohl, 
meine Nichte Madame de Voß ebenfalls; alle Beide ſind 
zart wie Bernſtein. 5 

Was meine Mutter betrifft, ſo finde ich ſie ſehr 
verändert. Sie iſt ſehr ſchwach und entkräftet. Sie iſt 
durch Alter und Sorgen zuſammen geſchrumpft. Angſt— 
lich, wie ſie iſt, regt die geringſte Kleinigkeit ſie ſchmerz⸗ 
lich auf. Ihr größtes Übel iſt der Stolz. Sie geht 
nirgendshin, da ſie nicht die Mittel hat, bei ſich Be— 
ſuch zu empfangen. Seit dem Brande bewohnt ſie zwei 
kleine Zimmer; es iſt ein Jammer! Sie hat Viel durch 
den Brand verloren, da ſie bei einer Geſellſchaft ver— 
ſichert war, die nicht bezahlen konnte. 

Mein neuer Neffe, Herr de Voß, iſt ein ſehr junger 
und liebenswürdiger Mann. — Karl Heine ſcherzt im 
mer über meine Eiferſucht und wundert ſich, daß ich mich 
habe entſchließen können, dich in Paris zu laſſen! — 
Du biſt meine arme geliebte Frau, und ich hoffe, daß 
du artig und vernünftig biſt. Ich bitte dich inſtändigſt, 
dich nicht zu viel öffentlich zu zeigen, auch nicht nach 
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der Heilanſtalt zu gehen; ich hoffe, daß du den oberſten 
der Tröpfe nicht bei dir empfangen wirſt; glaube mir, 
du haſt Freundinnen und ehemalige Freundinnen, welche | 
Nichts ſehnlicher verlangen, als dich mir gegenüber zu 
kompromittieren. — Tauſend freundliche Grüße von mir 
an Madame Darte und Aurecia! 
Dein armer Gatte 
Henri Heine. 


3. 


Hamburg, den 2. November 1843. 
Schönſter Schatz! geliebte Nonotte! 

Ich hoffe, daß es dir wohlgeht; mir geht es wohl. 
Nur leidet mein garſtiger Kopf etwas an jener nervöſen 
Krankheit, welche du kennſt. Geſtern dinierte ich bei 
meinem Oheim, der ſehr verſtimmt war; der arme 
Mann ſteht ſchreckliche Leiden aus. Es gelang mir je⸗ 
doch, ihn zum Lachen zu bringen. Heute ſpeiſe ich bei 
meiner Schweſter mit dem jungen Ehepaar und meiner 
alten Mutter. Das Wetter iſt ſchön und ſo milde, daß 
ich hier nur meinen kleinen Oberrock trage. — Ich denke 
nur an dich, meine liebe Nonotte. Es iſt ein großer 
Entſchluß, daß ich dich allein in Paris gelaſſen, in 
dieſem ſchrecklichen Abgrund! Vergiß nicht, daß mein 
Auge immer auf dir ruht; ich weiß Alles, was du thuſt, 
und was ich jetzt nicht weiß, werde ich ſpäter erfahren. 

Ich hoffe, daß du nicht verſäumt haſt, Stunden bei 
einem Schüler von Favarget zu nehmen, und daß du 
deine jetzige Muße wohl benutzſt. 
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Ich bin überzeugt, daß du in dieſem Augenblick 
keinen Sou mehr in deiner Geldbörſe haſt. Künftige 
Woche werde ich dir die nöthige Quittung ſenden, um 
in meinem Namen meine manatliche Penſion bei Fould 
erheben zu laſſen, und ich werde dir gleichzeitig mit- 
theilen, wie ich über die Summe zu disponieren gedenke. 

Ich habe keinen Brief von dir erhalten; wenn du 
noch nicht geſchrieben haſt, ſo bitte ich dich, das Schreiben 
nicht länger aufzuſchieben. Du haſt doch nicht meine 
Adreſſe verloren: „An Herrn H. H., Adr. Herren Hoff— 
mann und Campe, Buchhändler in Hamburg.“ 

Ich kann noch nicht den Tag meiner Abreiſe be— 
ſtimmen; wahrſcheinlich wird ſich mein Aufenthalt hier 
in Hamburg bis zur Mitte dieſes Monats verlängern. 
Glaube mir, es iſt keine verlorene Zeit. Meine Geſchäfte 
mit meinem Buchhändler ſind verwickelt, und ich habe 
hier in dieſer Hinſicht Viel zu thun. 

Grüße von mir Madame Darte, der ich mein 
Theuerſtes auf der Welt anvertraut; ich habe von ihr 
mit mehreren Leuten geſprochen, die ſich bei mir nach 
den franzöſiſchen Penſionaten erkundigten. Meine Em— 
pfehlungen an Aurecia! 

Von ganzem Herzen 
Dein Mann 
Henri Heins. 


4. 
Hamburg, den 5. November 1843. 
Geliebte Nonotte! 
Ich habe noch keine Nachricht von dir erhalten, und 
ich fange ſchon an, mich darüber recht zu beunruhigen. 
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Ich bitte dich dringend, mir ſo bald als möglich zu 
ſchreiben, unter der Adreſſe der Herren Hoffmann und 
Campe in Hamburg, welche ich dir ſchon angegeben. 
Ich werde hier wahrſcheinlich noch vierzehn Tage blei— 
ben, und bei meiner Abreiſe werde ich meine Vorſichts— 
maßregeln treffen, damit deine Briefe nach Paris zu= 
rückgeſandt werden, falls ſie zu ſpät anlangen ſollten. 
Ich werde hier von aller Welt gehätſchelt. Meine 
Mutter iſt glücklich; meine Schweſter iſt außer ſich vor 
Entzücken, und mein Oheim findet an mir alle erdenklichen 
guten Eigenſchaften. Auch bin ich ſehr liebenswürdig. 
Welch ſaure Arbeit! ich muß den unintereſſanteſten Leu⸗ 
ten gefallen! Bei meiner Rückkehr werde ich ſo ſauer⸗ 
töpfiſch wie möglich fein, um mich von den Anftren= 
gungen meiner Liebenswürdigkeit zu erholen. 

Ich denke beſtändig an dich, und ich vermag nicht 
ruhig zu ſein. Unbeſtimmte und trübe Sorgen quälen 
mich Tag und Nacht. Du biſt die einzige Freude mei- 
nes Lebens — mache mich nicht unglücklich! i 

All' meine Verwandten machen mir Vorwürfe, daß 
ich dich nicht nach Hamburg mitgebracht. Ich habe je= 
doch wohlgethan, das Terrain ein wenig zu ſtudieren, 
bevor ich in deiner Begleitung käme. Wahrſcheinlich 
werden wir den Frühling und Sommer hier verbringen. 
Ich hoffe, daß du für deine jetzige Langeweile hinreichend 
belohnt werden wirſt. Ich werde das Mögliche thun, 
dich dafür ſchadlos zu halten. — Adieu, mein Engel, 
meine Liebſte, mein armes Kind, mein gutes Weib! 
| Vergiß nicht, Madame Darte tauſend Artigkeiten 

von mir zu ſagen. Ich hoffe, daß du mit der guten 
Aurecia auf beſtem Fuße ſtehſt. — Ich beſchwöre dich, 
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keine Leute zu beſuchen, mit welchen ich ſchlecht ſtehe, 
und welche dich eines Tags verrathen würden, wenn du 
dich mit ihnen überworfen haſt. — Morgen oder über— 
morgen werde ich dir die nöthigen Papiere ſenden, um 
meine Penſion zu erheben. 

Mein Gott! mein Gott! ſeit vierzehn Tagen hab' 
ich dich nicht zwitſchern hören. Und ich bin ſo fern von 
dir! Es iſt ein wahres Exil — Ich küſſe dich auf das 
kleine Grübchen deiner rechten Wange. 

Henri Heine, 


5. 


Hamburg, den 19. November 1843. 
Geliebteſte Freundin! 

Ich hoffe, daß es dir wohlgeht; was mich betrifft, 
ſo ſpielt mein abſcheulicher Kopf mir immer noch Poſſen 
und hindert mich, meine Geſchäfte in Hamburg ſchnell 
zu beenden. Ich bin leidend und langweile mich, denn 
ich denke immer an dich; ich bin faſt toll, wenn meine 
Gedanken die Richtung nach Chaillöt einſchlagen — 
Was macht jetzt meine Frau, die tollſte der Tollen? Es 
war Tollheit von mir, dich nicht mit hieher zu bringen. 
Um Gotteswillen, thue Nichts, worüber ich bei meiner 
Rückkehr böſe werden könnte. Verhalte dich ſo ſtill wie 
möglich in deinem Neſtchen, arbeite, ſtudiere, langweile 
dich rechtſchaffen, ſpinne Wolle, wie die biedere Lukretia, 
welche du im Odeon geſehen haſt. — Heute will ich 
dir einen Auftrag geben. Ich brauche zwei Damen— 
hüte, einen für meine Schweſter, den andern für meine 
Nichte. Gehe zur Modiſtin, und wähle dort zwei der 
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modernſten Hüte aus, die du findeſt. Wenn Nichts nach 
deinem Geſchmacke im Magazin vorräthig iſt, ſo beſtelle 
die Hüte. Sie brauchen nicht allzu reich, ſie brauchen 
nicht allzu ſehr mit Spitzen garniert zu ſein, und ſelbſt 
wenn ſie nicht von Sammet ſind, hat Das Nichts zu 
ſagen, wenn ſie nur recht modern und elegant ſind und 
guten Effekt machen. Keine dunkle Farbe, ſondern 
helle Farben: weiß oder roſa oder jede andere Farbe, 
ausgenommen blau, welches meine Schweſter nicht liebt. 
Ich glaube, auch grün iſt eine wenig empfehlenswerthe 
Farbe. Meine Nichte hat einen kleinen Kopf, und ihr 
Hut darf nicht zu groß ſein, es muß etwas Kleines 
und Zierliches ſein. Übrigens kannſt du dich dabei auf 
das Gedächtnis von Aurecia verlaſſen, welche das kleine 
Perſönchen geſehen hat. Meine Schweſter hat einen 
langen und ſchmalen Kopf, und ſie trägt Schmachtlocken, 
die ihr bis auf die Schultern hinab fallen. Ihr Hut 
muß alſo tiefer hinab gehen, als der meiner Nichte, und 
er darf, wegen ihres gelockten Haares, inwendig nicht 
zu viel garniert ſein. — Deine Modiſtin muß die Ein⸗ 
packung und ſogar die Abſendung beſorgen. Ich weiß 
nicht, ob das Dampfſchiff noch jeden Sonnabend von 
Hävre abgeht; wo nicht, jo muß die Schachtel auf dem 
Landwege geſchickt werden. Aber deine Modiſtin wird 
Das auf dem Büreau der Meſſageries royales erfahren, 
welche die Beförderung der Schachtel übernehmen, die 
gut verpackt ſein und unten ſtehende Adreſſe tragen 
muß. 

Richte den Auftrag gut aus. Du kannſt deiner 
Modiſtin ſagen, wenn fie mich diesmal gut bediente, fo 
würde meine ganze Familie mir ihre Kundſchaft ſchen⸗ 
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ken, und ich würde ihr viel' Hüte abkaufen. Es iſt 
wirklich ein Verſuch. 
Adieu, mein geliebter Engel. Meine Empfehlung 
an Madame Darte! Freundliche Grüße an Aurecia! 
Dein armer Mann 
Henri Heins. 
Folgendes iſt die Adreſſe, welche auf die Hutſchach— 
tel geſetzt werden muß: 
An Madame Honoré de Voß. 
1 Alter Wandrahm No. 58. 
Hamburg. 


6. 


Hamburg, den 25. November 1843. 
Mein armes Lieb! 

Ohne Nachrichten von dir ſeit ſo langer Zeit! Mein 
Gott! Ich verſichere dir, es iſt ſchrecklich! Dennoch muß 
ich noch bis Ende der nächſten Woche hier bleiben (heute 
iſt Sonnabend). Ich werde direkt nach Paris zurück 
kehren, ohne mich irgendwo aufzuhalten, ſo daß ich in 
vierzehn Tagen dich, mein Schatz, wiederſehen werde. 
Inzwiſchen ſei ruhig, fleißig und verſtändig. — Ich 
habe meine Zeit hier gut angewandt. Meine Angele- 
genheiten mit meinem Buchhändler ſind ins Reine ge— 
bracht. Alles iſt geordnet, ſelbſt für die Zukunft. Ich 
übertrage ihm das Recht, meine Werke für alle Zeit 
auszubeuten, ſtatt des Termines, welcher in vier Jahren 
ablief. Er zahlt mir dafür ſeinerſeits eine lebensläng⸗ 
liche Rente von 1200 Mark Banco (Das iſt ungefähr 
2400 Franks). Wenn ich vor dir ſterbe, ſo wird 
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dieſe Rente auf dich übergehen, und mein Buchhänd— 
ler muß dir alljährlich dieſelbe Summe auszahlen. 
Dieſe Rente beginnt erſt mit dem Jahre 1848 (nach 
vier Jahren); aber wenn ich in dieſen vier Jahren 
ſterbe, verpflichtet ſich mein Buchhändler, ſchon von da 
ab dir deine 2400 Franks per Jahr zu bezahlen; ſo daß 
dir von heute an dieſe Summe für dein ganzes Leben 
geſichert iſt. Das iſt die Baſis unſres Kontraktes. Es 
iſt ein großes Geheimnis, das ich Niemanden mittheile; 
aber da du Details von mir zu hören wünſcheſt, vermag 
ich dir dies neue Arrangement nicht zu verſchweigen, 
das mir in vier Jahren 200 Franks monatlich mehr 
verſchafft, um unſeren Lebensunterhalt zu beſtreiten. Zu: 
gleich iſt es ein Anfang, deine Einnahmen nach mei⸗ 
nem Tode zu fixieren, der übrigens nicht jo bald ein- 
treten wird, denn ich befinde mich vortrefflich. — Es 
iſt die Pflicht jedes Mannes, für das Schickſal ſeiner 
Frau in ſeinem Todesfalle zu ſorgen und ſeine Wittwe 
nicht Streitigkeitens ausgeſetzt zu laſſen. Das iſt kein 
Verdienſt, ſondern eine Pflicht. — Leider hat mein 
Freund Chr — —i nicht fo gedacht, und der Wicht hat 
das ganze Vermögen verplempert, welches meine arme 
Kouſine ihm als Mitgift zugebracht, 140,000 Franks, 
die mein Oheim ihr geſchenkt hatte, und er hat unter 
lügneriſchen Vorwänden eine andere enorme 
Summe meinem Oheim abgepreſſt, der Nichts mehr von 
ihm hören will. Er hat das Alles im Spiel verloren, 
und man hat Alles bei ihm verſteigert, bis auf die Nipp⸗ 
ſachen ſeiner Frau herab. Welch ein Unglück! Dieſer 
Vorfall hat die ganze Familie betrübt, und ich habe 
mir die Sache tief zu Herzen genommen. — Meinem 


— 


ag 


Oheim geht es beſſer. Unſre ganze Familie befindet 
ſich wohl. Ich höre nicht auf, von dir mit meinen 
Nichten zu ſprechen, die vor Begierde brennen, ihre 
Tante Mathilde zu ſehen. Geſtern war eine Tanzge— 
ſellſchaft bei meinem Onkel Henry. Lieber Gott, wie 
glücklich hätte es mich gemacht, dich dort mit deinem 
dicken — herumwirbeln zu ſehen! Ich muß meine Ab— 
reiſe beſchleunigen, denn es grämt mich zu ſehr, daß 
du nicht bei mir biſt. — Adieu, mein Schatz! Übe 
fleißig deine Handſchrift. Was die Stunden im Deut— 
ſchen betrifft, ſo denke ich, daß du ſie erſt bei meiner 
Rückkehr nehmen wirſt. — Ich bin in dieſem Augen— 
blick mit Geſchäften überhäuft. — Meine freundſchaft— 
lichſten Grüße an Madame Darte, der ich nicht genug 
danken kann für die Sorge, welche fie dir widmen wird. 
Sie hat ſo viel Geiſt und Geduld, und ſie weiß den 
Schatz unerſchöpflicher Güte, den du im Herzen trägſt, 
hinlänglich zu würdigen, um dir gern jenen Ungeſtüm 
zu verzeihen, welcher jo ſchnell verfliegt. Was Aurece 
betrifft, ſo ſage ihr, daß ich recht oft an ſie denke, und 
daß ich auch auf ihr gutes Herz rechne. Ich hoffe ſie 
geſund und munter wieder zu ſehen. — Verzeihe mir, 
wenn ich nicht oft genug an dich ſchreibe. Ich habe ſo 
Vielerlei im Kopfe. Vor meiner Abreiſe werde ich dir 
noch ſchreiben. Ich liebe dich von ganzem Herzen und 
ich denke, daß du mich bei meiner Rückkehr mit Freuden 
umarmen wirſt. 
Dein Mann 


Henri Heine. 
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7. 


Hamburg, den 6. December 1843. 
Meine liebe kleine Frau! 

Morgen reiſe ich ab. Ich habe nicht früher abreiſen 
können wegen meiner Geſchäfte und wegen der Grippe, 
an welcher ich heute noch leide. Geſtern hat mein Buch⸗ 
händler den Kontrakt unterzeichnet, von welchem ich dir 
geſchrieben; du haſt keine Vorſtellung davon, wie viel' 
Scherereien ich wegen dieſes Kontrakts gehabt. Er iſt 
köſtlich! Ich bin entzückt davon. — 

Ich weiß nicht, wo mir der Kopf ſteht, wenn ich 
an dich denke, die mir ſo lange nicht geſchrieben. Ich 
hatte dich gebeten, mir unter allen Umſtänden zu ſchrei⸗ 
ben, und du haſt es nicht gethan. — Ich habe heute 
Kopfſchmerzen. — Was für hübſche Geſchenke ich dir 
von Hamburg mitbringe! Selbſt meine Kouſine Thereſe 
(die Tochter meines Onkels Salomon Heine) intereſſiert 
ſich aufs liebenswürdigſte für dich, und ſie hat mir ei— 
nen Schmuck für dich gegeben, den ſie ſelbſt getragen. 
Das freut mich doppelt, vor Allem wegen Madame 
Karl — — Leb wohl! Tauſend Grüße an deine Freun⸗ 
dinnen! Ich bin ſehr in Eile. 

Henri Heiné. 


8. 
Bückeburg, den 12. December 1843. 
Geliebter Engel! i 
Ich bin überzeugt, daß du nicht weißt, wo Bücke⸗ 
burg, eine ſehr berühmte Stadt in den Annalen unjrer 
Familie, liegt. Aber Das thut Nichts, die Hauptſache 
iſt, daß ich unterwegs bin, daß ich mich wohlbefinde, 
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daß ich dich herzlich liebe, und daß ich dich wahrſchein— 
lich Sonnabend umarmen werde. Ich gedenke faſt einen 
Tag in Köln zu bleiben, und ich weiß noch nicht, wie ich 
von Brüſſel nach Paris reiſe. Ich werde dir ſchreiben, 
ſobald ich in Brüſſel eintreffe, damit du genau die 
Stunde meiner Ankunft wiſſeſt. Ich werde von Sorgen 
deinethalb gequält. So lange Zeit ohne Nachrichten von 
dir zu ſein, o Gott, wie ſchrecklich! Auch bin ich dir 
deßhalb böſe, und werde dir bei meiner Ankunft nur 
fünfhundert Küſſe ſtatt tauſend geben. 

Ich hoffe, daß du noch auf beſtem Fuße mit Ma— 
dame Darte und Aurecia ſtehſt, und ich bitte dich, ihnen 
die ſchönſten Grüße zu ſagen von deinem armen Manne 

Henri Hein é. 


9. 


Hamburg, Montag, den 12. Auguſt 1844. 
Meine liebe Nonotte! 

Ich bin ſeit deiner Abreiſe zu Tode betrübt. Wenn 
du dieſen Brief empfängſt, wirſt du dich hoffentlich 
ſchon von den Anſtrengungen deiner Reiſe erholt haben. 
Du haſt ſchönes Wetter gehabt, keinen Wind, und die 
Überfahrt muß weniger unangenehm als auf der Her⸗ 
reiſe geweſen ſein. Alle Welt hier, beſonders meine arme 
Mutter, iſt betrübt wegen deines Fortgangs. Schon 
drei Tage, daß ich dich nicht geſehn habe! Dieſe Tage 
ſind mir wie Schatten entſchwunden. Ich weiß nicht, 
was ich thue, und ich denke gar Nichts. — Sonnabend 
erhielt ich einen Brief von meinem Oheim, worin er 
mich wegen ſeiner Anſchnauzereien faſt um Verzeihung 
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bittet; er geſteht auf eine rührende Weiſe, daß ſein leiden⸗ 
der Zuſtand und die Arbeiten, mit denen er überhäuft, 
die Urſachen jener ſchlechten Laune ſind, welche bei jeder 
Gelegenheit losplatzt. Obſchon ich an meiner ſchrecklichen 
Migräne litt, muſſte ich doch geſtern, Sonntag, bei ihm 
ſpeiſen. Er war ſehr liebenswürdig. Aber mein Kopf iſt 
heute wie ein gebratener Apfel. Du kennſt jenen Zuſtand 
von Stumpfſinn, in welchem ich mich am nächſten Tage 
befinde, wenn ich, trotz meiner Migräne, mich ange⸗ 
ſtrengt habe. Ich vermag kaum zu ſchreiben; ich hoffe, 
daß du mein Gekritzel leſen kannſt. Schreibe mir bald 
und viel; du brauchſt dich vor mir nicht zu genieren. 
Laß mich wiſſen, ob du wohl und munter angekommen 
biſt, ohne Unfall, ohne beſtohlen zu fein, ob die Dou⸗ 
ane dich nicht chikaniert hat, ob du gut untergebracht 
biſt, ob du dich wohlbefindeſt, und ob ich deinethalb 
ruhig ſein kann. Halte dich ſtill in deinem Neſte 
bis zu meiner Rückkehr. Laß die Deutſchen nicht deinen 
Schlupfwinkel aufſpüren; ſie haben vielleicht aus dem 
Geſchwätz einiger deutſchen Blätter erfahren, daß du 
ohne mich nach Frankreich zurückgekehrt biſt. Wir kennen 
Einen von ihnen, der nicht allzu zartfühlend iſt, und 
der fähig wäre, nach der Penſion zu kommen; vergiß 
nicht, für dieſen Fall deine Vorſichtsmaßregeln zu treffen. 
— Viele Grüße von mir an Mademoiſelle Pauline, an 
Mademoiſelle Clotilde, und vor Allem an Madame 

Darte. Auch an Aurecia; ich hoffe ihren Vater zu 
ſprechen, wenn Karl zurück kommt. — Ich liebe dich 
mehr als je! 

Von Herzen dein 
Henri Heins. 
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10. 


(Hamburg, den 16. Auguſt 1844.) 
Meine liebe Nonotte! 

Man hämmert neben mir, meinem Kopfe geht's 
noch nicht beſſer, ich bin trübſelig wie eine Nachtmütze, 
ich bin dreihundert Stunden von dir entfernt, mit einem 
Worte, ich bin nicht glücklich. Ich erwarte mit Unge⸗ 
duld Brief von dir; ich beſchwöre dich, mir wenigſtens 
zweimal die Woche zu ſchreiben, denn wenn ich deinet— 
wegen nicht ruhig bin, ſo verliere ich den Kopf, und 
doch bedarf ich mehr als je dieſes armen Kopfes, da 
der Horizont ſich verfinſtert und meine Angelegenheiten 
ſich verwirren. Ich brauche zwei Monate, um meine 
Angelegenheiten zu ordnen — wenn ich inzwiſchen nicht 
regelmäßig Nachricht von dir erhalte, und wenn ich 
wild werde wie voriges Jahr, ſo würden daraus unbe— 
rechenbare Verluſte erwachſen. Vergiß nicht mir aufs 
genaueſte zu ſchreiben, wie's dir geht, ob du dich wohl— 
befindeſt. Ich habe wohl nicht erſt nöthig, dir recht 
viel Vorſicht in Allem, was du thuſt, anzuempfehlen — 
du weißt, wie ſehr ich die Perfidie der Deutſchen und 
zuweilen ſelbſt der Franzoſen zu fürchten habe. 

Meinem alten Oheim geht es viel ſchlimmer; ich 
hätte ihm Vielerlei zu ſagen, aber es ſcheint, daß 
er nicht mehr Zeit haben wird, es in dieſer Welt zu 
hören. O mein Gott, welches Unglück! Er wird dieſes 
Jahr nicht überleben. Ich werde ihn heute beſuchen; 
mir wird das Herz ſchwer bei dem bloßen Gedanken, 
ihn in demſelben Zuſtand wie vorige Woche zu ſehen. 

Meine Mutter befindet ſich bewunderungswürdig 
wohl, und ſie ſpricht immer von dir mit ihrer Dame 
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d' Atour, ihrem Faktotum, ihrem weiblichen Sancho 
Panſa, kurz, mit Jette. Meiner Schweſter und ihren 
Kindern geht es gut, ſie erwarten mit Ungeduld Nach⸗ 
richt von ihrer Tante. 

Ich rathe dir, Unterricht im franzöſiſchen Stil zu 
nehmen ... Pauline kann dir Stickerei-Unterricht geben, 
laß dir dieſe Gelegenheit nicht entgehen. Lerne Etwas 
während meiner Abweſenheit; ich bin mit Allem einver⸗ 
ſtanden, was du für die Ausbildung deiner Anlagen 
ausgeben wirſt; Das iſt gut angewandtes Geld — Leb 
wohl! Tauſend Grüße an deine Freundinnen und 
tauſend Küſſe für dich! 

Henri Heine, 


th: 
Hamburg, den 20. Auguſt 1844. 
Mein geliebter Schatz! 

Seit deiner Abreiſe thue ich Nichts als ſeufzen. 
Ich denke unaufhörlich an dich. Ich leide an meinem 
gewöhnlichen Kopfweh, und dieſe Schmerzu werden 
immer geſteigert und genährt durch die Unruhe meines 
Herzens. Ich will nicht mehr von dir getrennt ſein! 
Wie ſchrecklich! Ich fühle mehr als je die Nothwen⸗ 
digkeit, dich immer vor Augen haben. Sage dir ein⸗ 
mal, wie es mich aufregen muß, daß ich noch keine 
Nachrichten von dir habe. Schreibe mir, ich beſchwöre 
dich, ſo oft wie möglich, wenigſtens zweimal die Woche, 
unter der Adreſſe der Herren Hoffmann und Campe; 
der Faktor giebt mir in Perſon meine Briefe, er weiß 
mich überall zu finden. In zwei Tagen verlaſſe ich 
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mein großes Logis, und werde ein Zimmer beziehen, 
das mir nicht ſo Viel koſtet, und wo ich während der 
Nacht kein Hundegebell höre, wie in meiner jetzigen 
Wohnung. Es hat ſich hier eine ganze Meute gegen 
meinen Schlaf verſchworen; Das macht mich jede Nacht 
wüthend. 

Schreibe mir, ob du viel an der Seekrankheit ge— 
litten haft, ob du nicht von der Douane chikaniert wor— 
den biſt, ob du unterwegs Nichts verloren haſt, und 
vor Allem, ob du in der Penſion gut aufgehoben biſt. 
Ich bitte dich inſtändig, mir in dieſer Hinſicht die volle 
Wahrheit zu ſagen; denn wenn du es nicht gut haſt, 
werde ich meine Rückkehr noch mehr beſchleunigen, als 
ich es ſo ſchon thue. Sage mir, ob deine Lage einiger— 
maßen erträglich iſt, dann kann ich meine Geſchäfte mit 
mehr Muße und Ruhe beenden. — Der Stand der 
Dinge iſt hier noch derſelbe. Alle Welt fragt mich nach 
Neuigkeiten von dir, und da ich ſelbſt noch keine habe, 
bin ich um ſo beſorgter. — Ich hoffe, daß du mein 
Gekritzel leſen kannſt; ich habe keine Dinte mehr, und 
meine Feder iſt abſcheulich. — Meine Komplimente an 
Madame Darte und an deine jungen Freundinnen; ich 
hoffe, daß Pauline mir einen langen Brief voller De— 
tails über dich ſchreiben wird. Sag ihr, daß ich noch 
immer der Bewunderer ihres ſchönen Beines ſei. — 
Bleibe ruhig in deinem Neſt, mein armes Täubchen; 
zeige dich nicht öffentlich, damit Niemand meiner Be— 
kannten erfährt, daß du ohne mich in Paris biſt. 

Dein armer Hund 
Henri Heine. 
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12. 
Hamburg, den 27. Auguſt 1844. 
Meine liebe Nonotte! 

Endlich, Gott ſei Dank, endlich habe ich deinen 
Brief erhalten. Es war letzten Sonntag in dem Mo— 
mente, wo ich es vor Unruhe nicht mehr aushalten 
konnte, wo ich in eine Abſpannung verſunken war, von 
welcher du dir keine Vorſtellung machen kannſt. Bei 
dem bloßen Anblick deines Briefes jauchzte mein Herz, 
ich trällerte, ich tanzte und ich ging ins Theater, um 
mich an Geſang und Tanz zu ergötzen. Man gab „die 
Stumme“, und ich verſchlang vier Akte davon. Ob gut 
geſpielt wurde, weiß ich nicht, denn ich war jo mit mei⸗ 
nen Gedanken beſchäftigt, daß ich des Stücks vollſtändig 
vergaß — ich dachte nur an dich, meine arme Freundin, 
die eine fo gefahrvolle Überfahrt gehabt, die ſo ſchrecklich 
von dem nichtsnutzigen Neptun herum gerüttelt worden, 
der durchaus nicht galant gegen hübſche Frauen iſt, der 
alte Nichtsnutz von Heidengott, an welchem ich mich 
durch ein Spottgedicht rächen werde. Der verruchte 
Böſewicht! ſich an Nonotte, meinem armen Lamm, zu 
vergreifen! — Ich bin ebenfalls wüthend auf die ſchänd⸗ 
lichen Douaniers, welche dir 20 Franks für die Strümpfe 
abgepreſſt haben — du haſt ihnen alſo nicht geſagt, daß 
einige darunter für das ſchönſte Bein in Chaillöt be⸗ 
ſtimmt waren? Übrigens glaub' ich, daß es zum Theil 
meine Schuld iſt, denn ich hätte die Strümpfe tiefer un⸗ 
ten im Koffer verſtecken müſſen. Ich freue mich aber 
ſehr, daß du deine Sachen nicht verloren haſt, und daß 
man dir nicht, wie Odry in der Rolle des Bilboquet, 
zugerufen hat: „Il n'y a pas de Malle!“ — Wenn 
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ich aber dich ſelbſt durch einen Schiffbruch oder durch 
einen Korſaren verloren hätte! Dann würde mir auf 
all' meine Fragen: „Wo iſt meine Frau?“ die Antwort 
zugekommen ſein: „Il n'y a pas de Mal!“ 

Ich befinde mich beſſer, ſeit ich Nachricht von dir 
habe; ſchreibe mir oft, ſonſt verſinke ich wieder in meine 
ſchwarze Laune. Alle befinden ſich wohl; mein Oheim 
hat einen tollen Streich gemacht: trotz ſeiner Krankheit 
iſt er auf einige Tage nach Travemünde gereiſt. Tau⸗ 
ſend Komplimente an Madame Darte. Viele Grüße an 
Pauline, deren kurze Zeilen mich ſehr erfreut haben. 

Von Herzen Dein armer Mann 
Henri Heins. 


13. 


Hamburg, den 30. Auguſt 1844. 
Liebſter Schatz! 

Obgleich ich heut meine Migräne habe — (und du 
weißt, was Das heißt!) — will ich dir doch einige Zei— 
len mit dem heute Abend abgehenden Dampfer ſenden. 
So eben habe ich deinen zweiten Brief nebſt demjenigen 
von Madame Darte erhalten, der mir ſehr wohlgethan 
hat. Ich bitte dich, Madame Darte recht viel Angeneh— 
mes von mir zu ſagen. 

Seit ich Nachrichten von dir empfing, bin ich ru— 
higer und beende meine Geſchäfte mit gewohnter Sicher— 
heit, faſt hätte ich geſagt: mit gewohnter Hitze. — Alle 
hier befinden ſich wohl; Karl und Thereſe, die von ihrer 
Bummelfahrt zurückgekehrt ſind, haben deine Abreiſe ſehr 
bedauert. — Ich verabſcheue das Meer, ſeit ich weiß, 

20 * 
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wie viel’ Leiden es dir bereitet hat. — Und die Tren⸗ 
nung! welch ein Unglück! Wenn man von einander ge— 
trennt iſt, fühlt man erſt recht, wie lieb man einander 
hat! Wie glücklich werde ich ſein, dich bald wieder zu 
ſehen! 

Was du von Aurecia ſchreibſt, nimmt mich nicht ſehr 
Wunder. Ich habe nie bezweifelt, daß ihr Herz eben 
ſo kupferbraun iſt wie ihr Teint! Aber ich begreife noch 
nicht, wie man mich irgendwie in die Klatſchereien hin⸗ 
ein gezogen haben kann. Ich habe mich vorſichtig genug 
benommen, um außerhalb derſelben zu bleiben, um mich 
nicht im geringſten zu kompromittieren, um der Bosheit 
keine Waffen in die Hand zu geben. Der Teufel, ſagt 
ein Sprichwort, beneidet alle glücklichen Ehen und ſucht 
ſeine Eier der Zwietracht dort einzuſchmuggeln. Meine 
Liebe, ſuchen wir immer uns vor der Bosheit der böſen 
Zungen zu bewahren! Ich hoffe, daß man meiner Ruhe 
nicht zu ſchaden vermag, wenn man mir Alles berichtet, 
was du in meiner Abweſenheit gethan haſt — man wird 
Das unfehlbar thun, bedenke Das wohl! — Adieu, 
Geliebte! Ich denke ſtets an Dich. Viele Grüße an 
meine kleine Melone! — Nächſtes Jahr um dieſe Zeit 
werden wir in Italien ſein. Schreibe mir recht oft. 


Dein armer Mann 
Henri Heine. 
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14. 


Hamburg, den 2. September 1844. 
Lieber Schatz! 

Ich weiß wohl, daß du nicht ſehr ſchreibluſtig biſt, 
daß Briefe zu ſchreiben für dich ein ſehr langweiliges 
Geſchäft iſt, daß es dich ärgert, deine Feder nicht mit 
verhängtem Zügel von ſelbſt galoppieren laſſen zu kön⸗ 
nen — aber du weißt wohl, daß du dich vor mir nicht 
zu genieren brauchſt, und daß ich deine Gedanken er— 
rathe, wie ſchlecht ſie auch ausgedrückt ſein mögen. Ich 
habe in dieſem Augenblick viel zu arbeiten, und da ich 
nur Deutſch ſpreche und ſchreibe, macht es mir auch 
ſchon einige Mühe, Franzöſiſch zu ſchreiben. Das mag 
dir zugleich erklären, weshalb ich dir weniger oft und 
nicht ſo lange Briefe ſchreibe, wie ich es gern möchte; 
denn ich denke ſtets an dich und ich habe dir Tauſenderlei 
zu ſagen. Das Wichtigſte, was ich dir mitzutheilen habe, 
iſt, daß ich dich liebe bis zum Wahnſinn, meine 
liebe Frau. 

Ich hoffe, daß du die deutſche Sprache noch nicht 
vergeſſen haſt. 

Ich habe für dich einen Brief von George erhalten, 
nebſt einem Briefe von Pauline; letzterer iſt voll Zärt⸗ 
lichkeit, die faſt nach Empfindſamkeit duftet. Tauſend 
Grüße an mein ſentimentales Melönchen! Was das 
Sendſchreiben von George betrifft, ſo iſt es unleſerlich; 
er ſchreibt wie ein großer Mann, welcher es unter ſeiner 
Würde achtet, auf den Leſer Rückſicht zu nehmen. Ich 
habe mit Mühe entziffert, daß ſeine ganze Familie ſich 
wohlbefindet. Gleichzeitig hab' ich für dich einen Brief 
von Madame Renouard und einen dito von Jenny er- 
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halten. Der Brief von der Mutter iſt traurig, und 
die arme Frau ſcheint viel zu leiden; ich hoffe, ſie weiß 
nicht, daß du in Paris biſt; ſei auf der Hut, denn es 
könnte Unannehmlichkeiten geben, z. B. weil ſie mit 
Madame Darte zerfallen iſt. Jenny iſt in ihrem Briefe, 
wie ſie in Perſon iſt: ein Porzellanpüppchen, veritabler 
Seĩvres, niedlich, amüſant, von gutem Ton, und ein 
bischen rokoko. — Ich werde dir dieſe ganze Korreſpon⸗ 
denz in Paris übergeben, um nicht die Poſt zu berei⸗ 
chern. — Noch ein Brief! und wieder von Herrn Weill, 
welcher die Abſicht hat, mich anzupumpen. Gieb wohl 
Acht, daß dieſer Herr dir nirgends begegnet, und daß 
er nicht deine Anweſenheit in Paris erfährt. Durch ſeine 
Taktloſigkeit, durch ſeine Verbindungen und durch ſeine 
zudringliche Frechheit iſt er gefährlicher, als ein Feind. 
Du weißt, daß ich immer Recht habe in ſolchen Dingen, und 
daß meine Rathſchläge ſtrengſtens befolgt werden müſſen. 

Wir befinden uns Alle recht wohl; ſelbſt meinem 
Oheim geht's beſſer, und er iſt umgänglicher. Ich bin 
wohlangeſehen bei Hofe. Uber meine Abreiſe habe ich 
noch Nichts beſtimmt. Ich bin in derſelben Wohnung 
geblieben, nur bin ich in's zweite Stockwerk hinauf ge⸗ 
zogen, um nicht 125 Mark Miethe zu bezahlen; ich 
zahle jetzt nur 45 Mark monatlich. Gewöhnlich eſſe 
ich bei meiner Mutter, ſo daß ich Wenig verbrauche. 
Ich hoffe, daß auch du nicht Viel ausgiebſt; meine 
Geſchäfte ſind nicht ſehr einträglich. Auf jeden Fall 
werde ich dir nächſte Woche Geld ſenden. 

Leb wohl, meine geliebte Nonotte. Meine Empfehlung 
an Madame Darte. Dein armer Mann 

Henri Heine. 


— 311 — 
15. 


Hamburg, den 11. September 1844. 


Geliebter Engel! 

Mein Augenleiden hat ſich verſchlimmert, und das 
Schreiben macht mir große Mühe; da ich jedoch weiß, 
daß dies Leiden vorübergehend iſt und einer gewiſſen 
Periodicität unterliegt, ſo beunruhigt es mich weniger. 
Nur hindert es mich, meine Affären ſo raſch zu beenden, 
wie ich es gewünſcht hätte, und ich glaube nicht, daß 
ich am 24. dieſes Monats zur Abreiſe bereit ſein werde. 
Wahrſcheinlich werde ich mich acht Tage ſpäter auf den 
Weg machen. Ich will hier Nichts verabſäumen, und 
die Dinge liegen ziemlich verzwickt. — Ich erhalte keine 
Nachrichten von dir, und doch ſollteſt du mir allwöchent— 
lich einmal, wenn nicht zweimal, ſchreiben. Ich bitte 
dich dringend, mich nicht ohne Brief zu laſſen, ſondern 
mir Viel und ſo oft wie möglich zu ſchreiben. Vergiß 
nicht, daß ich nur für dich lebe, und wenn du in die⸗ 
ſem Augenblicke nicht glücklich biſt, ſo beunruhige dich 
nicht; die Zukunft gehört uns. 

Beifolgend ſende ich dir eine Anweiſung auf 250 
Franks, zahlbar ſofort bei den Herren Fould (Rue 
Bergère No. 10). Ich habe fie mir von meinem Onkel 
Henry geben und ſie an deine Ordre ausſtellen laſſen. 
Wenn du hinſchickſt, um das Geld holen zu laſſen, ſo 
vergiß nicht, auf die Rückſeite dieſer Anweiſung, unge— 
fähr wo ich die kleinen Punkte gemacht habe, die Worte 
zu ſetzen: 

Pour aequit 
Mathilde Heine. 
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Schreibe mir ſofort, daß du meinen Brief erhalten, 
und daß die Anweiſung bezahlt worden iſt. Du magſt 
über dies Geld nach Gutdünken verfügen, und ich un⸗ 
terlaſſe es, dir Sparſamkeit zu empfehlen. Du kennſt ja 
hinlänglich meine Finanzlage. — Ich ſchicke dir gleich⸗ 
zeitig einen kleinen Brief meines Schwagers, den du jo= 
fort beantworten muſſt, indem du Paulinens Feder da⸗ 
zu leihſt. — Ich habe viel an dieſe junge Dame gedacht; 
neulich ſpeiſte ich bei meinem Oheim, und es gab dort 
eine ſehr ſchöne Melone. Ich ſagte, daß ich die Melo⸗ 
nen liebe, aber ſie nicht eſſe. — Leb wohl, mein Lieb! 
Bis zum letzten Blutstropfen dein 

Henri. 


N. S. Ich wiederhole dir, lieber Schatz, die dring⸗ 
lichſten Ermahnungen Betreffs deiner Lebensweiſe in 
dieſem Augenblick, damit Niemand dir in Paris begegne. 
Du weißt, wie ſchlecht die Welt iſt. Ich bin augenblicklich 
Verfolgungen ausgeſetzt, die um ſo gefährlicher ſind, weil 
ſie gut maſkiert ſind. Man zettelt dunkle Intrigen 
gegen mich an, welche ich nur durch Lift und Ruhe ver- 


eiteln kann. Ich bin genöthigt, in meinem Herzen den 


gerechteſten Zorn zurück zu drängen und Denjenigen 
Sammetpfötchen zu geben, welche nicht aufhören, mir 
Böſes zu thun. Vergiß Das nicht, dann wirſt du nach⸗ 
ſichtiger gegen meine Reizbarkeit ſein, ſelbſt wenn ſie 
dir verdrießlich wird. Mache mir keinen Kummer, und 
liebe mich von Herzen. — Mein neues Buch iſt ſchon 
gedruckt und wird in etwa zehn Tagen ausgegeben. — 
Ich umarme dich zärtlichſt! 
Henri Heine. 
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16. 


Hamburg, den 1. Oktober 1844. 
Meine Heißgeliebte! 

Ich bin ganz von meinen Geſchäften in Anſpruch 
genommen, welche ich vor meiner Abreiſe erledigen will; 
mit meinen Augen hat ſich's gebeſſert, aber ich leide 
noch immer am Kopfe, und durch dieſen kränklichen Zu⸗ 
ſtand habe ich viel Zeit verloren; um das Maß der 
Annehmlichkeiten voll zu machen, muß ich heute aus— 
ziehen, da mein Zimmer vermiethet iſt — du ſiehſt wohl, 
daß ich keine Zeit habe, dir lange Briefe zu ſchreiben. 
Meine Abreiſe bleibt auf nächſten Sonnabend, den 5. 
Oktober, feſtgeſetzt, und ich werde dieſe wenigen Tage 
im Hauſe meiner Schweſter ſchlafen. Ich hoffe, daß du 
die 100 Franks, welche ich dir vorige Woche ſchickte, 
erhalten haſt. Ich bin in guter Stimmung, wenn auch 
nicht heiter. Wie könnte ich heiter ſein, ferne von dir, 
meine geliebte Nonotte, mein theures Lieb, mein armer 
Schatz, meine einzige Freude auf dieſer Erde! Vergiß 
nicht, was ich dir auf die Seele gebunden. Meine 
elenden Deutſchen wiſſen, daß du in Paris biſt — Sei 
wohl auf der Hut, daß ſie dir nicht nahe kommen. Mein 
Gott, der bloße Gedanke, daß du ohne mich in Paris 
biſt, macht mich zittern. Mein armes Lamm, du biſt 
in Paris, in der Hauptſtadt der Werwölfe — Nimm 
dich wohl in Acht, einige von ihnen haben ein ſehr 
ſanftes Ausſehen; die ſchlimmſte Sorte iſt die, welche 
Glacéhandſchuh trägt. Du weißt wohl, daß du nur 
ſicher biſt unter der Hut deines treuen Schäfers, welcher 
zugleich dein Hund iſt. Ich ſchreibe Späße nieder, und 
das Herz blutet mir. — 


Tauſend Grüße an deine jungen Freundinnen, be- 
ſonders an Pauline, welche ich ſehr liebe; ich ziehe 
dieſe Melone den ſchönſten Ananas vor. Welch ſchönes 
Herz! welch ſchönes Bein! — Meine beſte Empfehlung 
an Madame Darte, der ich nächſter Tage ſchreiben 
werde, um ihr mitzutheilen, was mein Schwager mir 
ſo eben in Betreff einer vorzüglichen Stelle ſagt, die 
in Liſſabon vakant iſt und über die er verfügen kann; 
ſobald Herr Darte hier ankommt, muß er ſich in meinem 
Namen an Herrn Moritz Embden, Große Theaterſtraße, 
wenden. — Leb wohl, mein gutes Weib, und betrage 
dich, wie ich es wünſche, beweiſe mir, daß du alles 
Deſſen würdig biſt, was ich für dich empfinde. 

Dein Mann 
Henri Heine, 


17, 

Hamburg, den 4. Oktober 1844, 

Geliebteſte! 
Ich war bereit, heute Abend abzureiſen; aber es iſt 
ein abſcheuliches Wetter, und meine Mutter erhebt ein 
großes Geſchrei. Ich füge mich alſo darin, noch einige 
Tage länger zu bleiben und das nächſte Dampfſchiff 
abzuwarten. Mir bleiben nur ein paar Minuten, um 
dieſen Brief zu expedieren, da ich meinen Onkel Henry 
erſt um ſechs Uhr ſprechen konnte, um von ihm eine 
fernere Anweiſung auf 100 Franks zu erhalten, welche 
ich dir einliegend ſende. Ich ſchicke dir dies Geld, ob- 
ſchon ich nicht gut bei Kaſſe bin und dich noch nicht 
auf dem Trockenen glaube; aber ich fürchte immer bei 
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dir eine Geldverlegenheit. Ich bitte dich alſo, Nichts 
davon auszugeben, es ſei denn für nothwendige Dinge. 
Leb wohl, mein Lamm! — Nicht wahr, es iſt dir Recht, 
daß ich mich nicht den Nordſeeſtürmen ausſetze? — Du 
erhältſt dieſen Brief durch das Dampfſchiff; ich werde 
dir noch vor meiner Abreiſe ſchreiben. 
Von Herzen dein 
Henri Heins. 
Die Anweiſung, welche ich dir ſende, iſt zahlbar 
bei den Foulds, wie die früheren. 


HE 
Anmerkungen. 


S. 5, 8, 9 und 10. — Die unter Nr. 3, 7, 8, 9 und 
11 mitgetheilten „Lieder“ find, mit der Chiffre e 
unterzeichnet, in der von J. B. Rouſſeau zu Köln herausge⸗ 
gebenen Zeitſchrift „Agrippina“, Nr. 89 und 90, vom 3 
und 25. Juli 1824, abgedruckt. 

S. 6. — Das Lied Nr. 4 iſt der „Aurora; Taſchenbuch 
für 1823“, S. 166 und 167, entnommen. 

S. 7 und 9. — Das Originalmanuſkript der Lieder 
Nr. 5, 6 und 0 wurde von Heine ſeinem Univerſitätsfreunde 
Chriſtian Sethe geſchenkt, und iſt jetzt im Beſitz ſeines Sohnes, 
des Herrn Stadtrichters Heinrich Sethe in Berlin. 

S. 10. — Das Original des Stammbuch-Sonettes 
an J. B. Rouſſeau, welches die Unterſchrift „Bonn, den 
15. September 820“ trägt, befindet ſich in der Radowitz'ſchen 
Autographenſammlung in der königlichen Bibliothek zu Berlin. 

S. 11. — Das Sonett „Dresdener Poeſie“ iſt nur 
von Friedr. Steinmann in ſeinem Buche „H. Heine; Denk⸗ 
würdigkeiten und Erlebniſſe ꝛc.“, S. 168, mitgetheilt. Ob⸗ 
ſchon die Echtheit bisher durch kein anderes Zeugnis verbürgt 
ward, ſcheint es doch aus inneren Gründen keinem Zweifel zu 
unterliegen, daß Heine wirklich der Verfaſſer iſt. 

S. 12. — Das Gedicht „Berlin“ wurde in der oben 
erwähnten Zeitſchrift „Agrippina“, Nr. 97, vom . Aug. 1824, 
abgedruckt, und war mit folgender Bemerkung begleitet: „Die⸗ 
ſes Volkslied, welches, wie die Prügelerwähnung andeutet, 
aus früheren Zeiten herſtammt, iſt im Hannövriſchen aus dem 
Munde des Volkes aufgeſchrieben worden. H. Heine.“ — 
Da auch das von Heine verfaſſte „Klagelied eines altdevtſchen 
Jünglings“ in derſelben Zeitſchrift (Nr. 93, vom 1. Aug. 1824) - 
mit der Bemerkung, daß es „ein noch nirgends abgedrucktes 
Volkslied“ ſei, veröffentlicht worden war, läßt ſich wohl mit 
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Beſtimmtheit annehmen, daß auch obiges Soldatenlied von 
ihm ſelber gedichtet iſt. Der Abdruck desſelben hatte die ſo⸗ 
fortige Unterdrückung der „Agrippina“ zur Folge. Vgl. H. Hei⸗ 
ne's Leben und Werke, von Adolf Strodtmann, Bd. J, S. 326. 

S. 13. — Das Originalmanufkript des Gedichtes „Erin- 
nerung“ trägt die offenbar fingierte Bezeichnung: Überſetzt 
aus dem Engliſchen. Sentimental Magazine, Vol. XXXV.“ 

S. 16. — Die Rhapſodie „Ramsgate“ iſt im Origi⸗ 
nalmanuſkripte als Nr. 2 dem Liede „O des liebenswürd'gen 
Dichters“ angehäugt, das mit der Überſchrift „Ramsgate, 
1828“ im „Taſchenbuch für Damen auf das Jahr 1829“ ab⸗ 
gedruckt wurde. Vgl. H. Heine's ſämmtl. Werke, Bd. XVI, 
S. 264 [S. 233 der Volksausgabel. 

5 S. 57 ff. — Den Gedichten „Zum Polterabend“ 

gingen im Originalmanuſkripte das auf S. 3 dieſes Bandes 
mitgetheilte Lied „Wenn junge Herzen brechen“ und die im 
Cyklus „Klariſſe“ in den „Neuen Gedichten“ abgedruckten 
Lieder „Meinen ſchönſten Liebesautrag“ und „Wälderfreie 
Nachtigallen“ (Heine's Werke, Bd. XVI, S. 214 und 218 
[S. 190 und 193 der Volksausgabe]) vorauf. Das ebenfalls 
dort bereits mitgetheilte Schlußgedicht „Es kommt der Lenz 
mit dem Hochzeitgeſchenk“ muſſte, wegen ſeines integrierenden 
ee wi mit dem vorhergehenden Liede, hier aus— 
nahmsweiſe wieder abgedruckt werden. 

S. 21. — Ueber die Entſtehung des Gedichtes „An die 
Tochter der Geliebten“ vgl. H. Heine's Leben und 
Werke, von A. Strodtmann, Bd. II, S. 101 und 102. Der 
Hergang ſelbſt iſt dort buchſtäblich richtig erzählt; nur datiert 
derſelbe, wie die Unterſchrift „Hamburg, den 5. Sept. 1844“ 
beweiſt, aus viel ſpäterer Zeit. Wir e jedoch, daß dies 
Gedicht nach Ton und Inhalt eine geeignetere Stelle am 
Schluſſe der erſten Abtheilung findet, als unter den 5 
Gedichten der vierziger Jahre. Obgleich dasſelbe bisher im 
ganzen Familienkreiſe des Dichters für eine Improviſation 
gehalten ward, hat ſich dieſe Anſicht doch als irrthümlich er⸗ 
wieſen, ſeit im Nachlaſſe H. Heine's das vielfach überarbeitete 
und * Originalbrouillon aufgefunden ward. 

Si. 28. — Das Fragment en iſt es, wenn 
die Knoſpe“ ſcheint eine ausgeſchiedene Strophe des in dem 
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Cyklus „Yolante und Marie“ in den „Neuen Gedichten“ 
(Heine's Werke, Bd. XVI, S. 223 [S. 196 der Volksausgabe]) 
abgedruckten Liedes „In welche ſoll ich mich verlieben“ zu ſein. 

S. 43. — Das erſte der hier mitgetheilten „Atta Troll“ ⸗ 
. ente iſt die älteſte Faſſung des Kaput III, welches 
urſprünglich den Schluß des vorhergehenden Kapitels bildete. 
Vgl. Heine's Werke, Bd. XVII, S. 18. 

S. 53 ff. — Nach der breiten Anlage des Prologs zu 
ſchließen, ſcheint Heine Anfangs den Plan gehegt zu haben, 
das Gedicht „Bimini“ in etwas detaillierterer Weiſe aus⸗ 
zuführen. Nachdem er dasſelbe mit dem kurzen Endkapitel 
abgeſchloſſen, mag er dies Mißverhältnis des überlangen Pro⸗ 
logs ſtörend 3 und an eine Kürzung des Eingangs 
gedacht haben. Wenigſtens findet ſich aus ſpäterer Zeit fol⸗ 
gender Anfang, welcher die erſten 29 Strophen vollſtändig 
getilgt hätte: 


Männer wie Columbus, Cortez, 
Und Pizarro und Bilbao, 
Habt ihr in der Schul' auswendig 
Schon gelernt; ihr kennt fie gut. 

Wenig oder gar nicht kennt ihr 
Ihren Zeit- und Zunftgenoſſen, 
Jenen Waſſerabenteurer, 
Namens Juan Ponce de Leon, 


Welcher Floridch entdeckte ꝛe. 


Eben ſo ſind in einer fragmentariſchen Abſchrift von der Hand 
ſeines Sekretärs Richard Reinhardt die letzten 17 Strophen 
des Prologs durch folgenden abgekürzten Schluß erſetzt: 


Muſe, kleine Zauberin, 

Mach mein Lied zu einem Schiffe, 
Und mit aufgeſpannten Segeln, 
Fahren wir nach Bimini! 

Wer will mit nach Bimini? 
Steiget ein, ihr Herrn und Damen! 
Wind und Wetter dienend, bringt 
Euch mein Schiff nach Bimini. 
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Kleiner Vogel, Kolibri! 
Kleines Fiſchlein, Brididi! 
Fliegt und ſchwimmt voran und zeiget 
Uns den Weg nach Bimini! 


S. 107. — Der ſkabröſe Schluß des Gedichtes „Zur 
Teleologie“ konnte hier aus Schicklichkeitsgründen nicht 
mitgetheilt werden. Aus derſelben Urſache habe ich ein ähn⸗ 
liches, die Grenze des Wohlanſtandes allzu muthwillig über⸗ 
ſchreitendes Gedicht: „Citronia“, bis auf die in der Vor⸗ 
rede eitierten Schlußverſe, ebenfalls unterdrückt. - 

S. 110. — Zum Verſtändnis der proſaiſchen Schlußzeile 
des „Päan“ überſchriebenen Fragmentes ſei erwähnt, daß 
Heine der feſten Meinung war, ſein „Fauſt“-Ballett, welches 
er durch Vermittelung Heinrich Laube's im Jahre 1849 der 
königlichen Oper zu Berlin angeboten, ſei dort 1854 von dem 
Ballettmeiſter Taglioni unter dem Namen „Satanella“ in 
Scene geſetzt worden. In den Briefen an ſeinen Verleger 
Julius Campe und an Michael Schloß in Köln beſchwerte er 
ſich bitter darüber, daß Meyerbeer, als Generaldirektor der 
königlichen Oper zu Berlin, ſich der gekränkten Rechte des be— 
freundeten Schriftſtellers nicht eifrigſt angenommen und ihm 
nicht die Tantieme, auf welche er als der eigentliche Autor des 
Librettos Anſpruch erhob, verſchafft habe. Vgl. H. Heine's 
Leben und Werke, von A. Strodtmann, Bd. II, S. 559. 

S. 110 112. — Die Spottgedichte „Der Wanzerich“ 
beziehen ſich auf den Wiener Komponiſten Joſ. Deſſauer, wel⸗ 
cher ſich, nach Heine's — wie uns verſichert wird, irrthüm⸗ 
licher — Behauptung, der Gunſtbezeugungen einer gefeierten 
franzöſiſchen Schriftſtellerin gerühmt haben ſollte. Ueber die 
Uhr Schleſinger's und ſonſtige Anſpielungen vgl. Heine's 
Werke Bd. XI, S. 387392. 

S. 113. — Von dem Gedicht „Die . thut es“ 
fand ſich im Nachlaſſe des Dichters nur eine ziemlich fehlerhafte 
Abſchrift von der Hand desſelben Kopiſten vor, welcher nach 
dem Tode Heine's im Auftrage der Wittwe einen Theil der 
vorhandenen Manuffripte ins Reine ſchrieb. Da das Original 
verloren gegangen, habe ich mir wenigſtens ſolche Berichtigungen 
erlaubt, welche durch Einſchiebung eines ausgelaſſenen oder 
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Kor rektur eines offenbar falſch geleſenen Wortes den hie und 
da zerſtörten Sinn wieder herſtellten. 

S. 129. — Das im Cyklus „Zum Lazarus“ unter 
Nr. 8 mitgetheilte Lied führt im Originalbrouillon die Über⸗ 
ſchrift „Celimene“. 

S. 131. — Im Nachlaſſe Heine's befindet ſich außer dem 
hier unter Nr. 12 abgedruckten, ein zweites Gedicht an die 
„Mouche“, das einen noch frivoleren Charakter trägt. 

S. 134 u. 135. — Das Originalmanuſkript des hier unter 
Nr. 15 mitgetheilten Liedes trägt die Überſchrift „Orpheiſch“. 
— Zur Erklärung dieſes, wie des vorhergehenden und des 
nachfolgenden Gedichtes vgl. das Kapitel über den Erbſchafts⸗ 
ſtreit in H. Heine's Leben und Werke, von A. Strodtmann, 
Bd. II, S. 497-518. 

S. 138. — Einzelne Verſe und Gedanken des Schluß⸗ 
gedichtes „Der Scheidende“ ſind von Heine ſpäter ander⸗ 
weitig benutzt worden. Vgl. die Gedichte „Sie erliſcht“ und 
„Epilog“ in H. Heine's Werken, Bd. XVIII, S. 182 und 351 
[S. 164 und 324 der Volksausgabel. N 
S. 170 ff. — Im „ zu dieſer abfälligen Kritik 
der älteren Dichtungen Freiligrath's vgl. man übrigens 
Heine's ſpätere anerkennende Außerungen über dieſen Dichter 
in der Vorrede zum „Atta Troll“ und, mehr noch, in dem 
kurz vor ſeinem Tode geſchriebenen Vorworte zur letzten fran⸗ 
zöſiſchen Ausgabe feines Buches „Über Deutſchland“ Heine's 
Werke, Bd. V, S. 10), wo Freiligrath „ein Talent erſten 
Ranges und ein kräftiger Koloritmaler“ genannt und ihm 
„eine große Originalität“ nachgerühmt wird. 

©. 213. — Der kleine Aufſatz über Albert Meth⸗ 
feſſel ward bisher nur im Berliner „Geſellſchafter“ vom 
3. November 1823 abgedruckt. 8 

S. 215 ff. — Die Nachträge zu den „Reiſebil⸗ 
dern“ ſind dem Originalbrouillon der italieniſchen Reiſe 
entnommen, von welchem ſich der größte Theil in Händen der 
Frau Profeſſor A. Benary zu Berlin befindet, während andere, 
dort fehlende Blätter dem literariſchen Nachlaſſe H Heine's 
beilagen. Bei der ſehr haſtigen Ausarbeitung des dritten und 
vierten Bandes der „Reiſebilder“ — die einzelnen Manufkript⸗ 
bogen wanderten oftmals, kaum trocken, in die Druckerei — 
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wurde Manches, zu deſſen Ausführung die Zeit fehlte, ganz 
übergangen, Anderes ſtark gekürzt und verändert, — nicht 
immer zum Vortheil der künſtleriſchen Wirkung. Das ſpuk⸗ 
hafte Hineinragen der Erinnerung an die todte Maria in der 
„Reiſe von München nach Genua“ gewinnt, unſeres Bedün⸗ 
kens, ſehr an Verſtändlichkeit durch das hier (auf S. 215 ff.) 
mitgetheilte Kapitel, welches ſpäter faſt bis zur Undeutlichkeit 
verkürzt wurde. Eben ſo wird in den „Bädern von Lucca“ 
das Intereſſe an der Geſtalt Mathildens weſentlich erhöht 
durch die kurze Auſpielung auf ihre unglückliche eheliche Ver— 
gangenheit (auf S. 225 des vorliegenden Bandes). Für die 
Fortſetzung der „Bäder von Lucca“ ſcheint es, wie aus dem 
auf S. 234 ff. mitgetheilten Kapitel hervor geht, urſprünglich 
Heine's Abſicht geweſen zu ſein, das ſpätere Zufammentreffen 
mit Lätizia und Francesca nicht in der Stadt Lucca, ſondern 
in Florenz ſtattfinden zu laſſen. 
S. 242. — Der Aufſatz „Verſchiedenartige Ge— 
5 ch Ban ffaſſung“ ſtammt aus dem Anfang der dreißiger 
a hre. 
S. 246 — Der Nachtrag zu den „Göttern im Exil“ 
iſt, nach der Handſchrift zu urtheilen, ſchon 1846 oder 1847 
ge eſchrieben und vom Verfaſſer bei Veröffentlichung jener Arbeit 
im Jahre 1853 wahrſcheinlich nur deßhalb zurückgelegt worden, 
um der beabſichtigten, in den Schlußworten annoncierten 
Fort eingefügt zu werden. 
S. 250. — Nach ſeinem Beſuche Hamburg's im Herbſt 
1843 gedachte Heine eine Reihe polemiſcher Briefe über 
Deutſchland zu ſchreiben, in welchen er die veränderten 
literariſchen, politiſchen und geſellſchaftlichen Zuſtände in der 
Heimat beſprechen, und welche er gleichzeitig in deutſcher und 
franzöſiſcher Sprache veröffentlichen wollte (2 sgl. H. Heine's 
Werke, Bd. XXI, S. 4, 19 und 20). Es ſcheint jedoch nur 
das vorſtehend mitgetheilte Fragment des erſten Briefes ge- 
ſchrieben worden zu a welches Heine ſpäter theilweiſe für die 
„Geſtändniſſe“ (Bd. XIV, S. 226 ff.) benutzte. Die Eingan 8- 
worte beziehen ſich auf einen Artikel von Daniel Stern (Gräfin 
d' Agoult) über Bettina von Arnim in der Revue des deux 
Mondes vom 15. April 1844, wo die betreffende Stelle auf 
S. 296 und 297 zu finden it. 
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S. 261. — Der Aufſatz über die Februarrevolution 
war der letzte Korreſpondenzartikel, welchen Heine für die 
Augsburger ee Zeitung“ ſchrieb. 

S. 264. — Das Fragment „Waterloo“, welches von 
Heine ſelbſt aus den „Geſtändniſſen“ ausgeſchieden ward, 
ſollte nach der Abſicht des Verfaſſers als beſonderer Aufſatz dem 
erſten Bande ſeiner „Vermiſchten Schriften“ angereiht werden. 
Auf dringlichen Wunſch ſeines Freundes und Verlegers Ju- 
lius Campe, welcher von der Veröffentlichung dieſes Aufſatzes 
eine bedenkliche Erſchütterung der Popularität Heine's bei dem 
deutſchen Publikum befürchtete, zog der Verfaſſer denſelben 
einſtweilen zurück. Vgl. H. Heine's Leben und Werke, von 
A. Strodtmann, Bd. II, S. 610. 

S. 276. — Die Lebensſkizze des am 7. November 1854 
zu Paris verſtorbenen Schriftſtellers Loeve-Veimars iſt 
einer Vorrede entnommen, welche Heine im Winter 1855—56 
als Einleitung zu einer franzöſiſchen Überſetzung des „Neuen 
Frühlings“, der „Heimkehr“ -Lieder und eines dritten, nicht 
namhaft gemachten Gedichtecyklus (oder vielleicht auch des 
„William Ratcliff“) ſchrieb, welche zu einem zweiten Bande 
feiner „Poömes et Légendes“ vereinigt werden ſollten. Von 
dieſer unvollendeten, vielleicht letzten Arbeit des Dichters iſt 
leider die zweite Manufkriptſeite verloren gegangen; der noch 
erhaltene Anfang lautet, wie folgt: 

„Der „Neue Frühling“ und die vorſtehenden zwei Piecen 
ſollten eine Trilogie bilden, wovon ich nur den erſten Theil 
unter dem erwähnten Titel in der Revue des deux Mondes 
mitzutheilen gedachte. Ich glaubte, daß es unmöglich ſei, dieſe 
Gedichte nur einigermaßen genießbar ins Franzöſiſche zu über⸗ 
ſetzen, und ich wollte vielleicht auch das Publikum nicht mit 
einer allzu großen Doſis von Roſen-„Mondſchein- und Nach⸗ 
tigallen-Frikaſſee überfüttern. Die Überſetzung des „Neuen 
Frühlings“ hatte jedoch einen beſſern Erfolg, als ich erwartete, 
und ich kann nicht umhin, über die beſonderen Umſtände, welche 
mich hier begünſtigten, dem theilnehmenden Leſer einige An⸗ 
deutungen mitzutheilen. Ich hatte nämlich vor geraumer 
Zeit mit meinem Freunde Taillandier, der ſo vortrefflich das 
Buch „Lazarus“ überſetzt, über die größeren Schwierigkeiten 
geſprochen, welche eine Übertragung des „Neuen Frühlings“ 
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böte, und dieſer Freund äußerte, daß er dennoch einen Verſuch 
machen wolle. Späterhin dachte ich, daß dieſes Projekt wohl 
in Vergeſſenheit gerathen ſein möchte, ich unternahm ſelbſt die 
Arbeit, und ich hatte eben die Überſetzung des „Neuen Früh- 
lings“ vollendet, als mein Freund Taillandier. Re 


S. 283. — Das bisher ungedruckte Vorwort zur 
letzten franzöſiſchen Ausgabe der „Reiſebilder“, 
welche 1856, wenige Monate nach dem Tode des Dichters, 
erſchien, datiert aus derſelben Zeit wie der vorhergehende 
Aufſatz. 

S. 285. — Auch die Eingangsworte zur fran⸗ 
zöſiſchen Ueberſetzung eines lappländiſchen Ge— 
dichts ſcheinen aus dem Ende des Jahres 1855 zu ſtammen. 
Es war bisher nicht zu ermitteln, auf welchen Verfaſſer und 
welche Dichtung Desſelben ſie ſich beziehen. 

S. 289. — Zur Zeit, als die Briefe Heine's an 
ſeine Frau geſchrieben wurden, befand ſich Mathilde in der 
Penſion der Madame Darte, Chaillöt No. 101, zu Paris; 
das erſte Mal (1843) in Geſellſchaft ihrer Freundin Aurecia, 
das zweite Mal (1844) gemeinſchaftlich mit dieſer und mit 
ihrer nachmaligen treuen Geſellſchafterin Mademoiſelle Pau— 
line, welche von Heine in gutmüthigem Scherze bald als ſüße 
Melone mit ihrer Sentimentalität gefoppt, bald wieder mit 
ihrem hübſchen Beine geneckt wird. Ueber Mademoiſelle Jenny 
vgl. Alfred Meißner's Erinnerungen an Heinrich Heine, S. 14 
und 195. — Während die Briefe an ſeine Frau — gegen die 
ſonſtige Gewohnheit des Dichters, wenn er an Franzoſen ſchrieb 
oder ſeinen Namen unter franzöſiſchen Überſetzungen ſeiner 
Arbeiten drucken ließ — ſämmtlich mit „Henri Heine“ unter- 
zeichnet ſind, iſt auf den Kouvert-Adreſſen an Madame Henri 
Heine niemals der franzöſiſche Accent aigu feinem Namen bei— 
gefügt. — Der letzte Brief trägt irrthümlich das Datum des 
4. September, iſt aber, wie auch der Poſtſtempel des Kouverts 
beweiſt, vom 4. Oktober zu datieren. 
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